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Vorrede
zur Ueberſetzung.

J y ich als ein neuer Ueberſetzer vor mei

c/nen Landsleuten erſcheine, ſo muß ich

Sie zum Eingang um Erlaubniß bitten, Jh

nen zu ſagen, warum ich da bin. Ueber

gibt uns doch unſer Schneider keinen neuen

Rock, ohne zu ſagen: Da bring ich Jhr

Kleid! Verteutſchungen auslandiſcher, be

ſonders engliſcher und franzoſiſcher Schriften

mehren ſich noch immer mehr, als ſie ſich

mindern; und noch immer ſagt man vielen

2 derſelben



ww Vorrede
derſelben mit Recht nach, daß ſie entwedet

das vaterlandiſche Gewand nicht verdienten,

oder in Hande geriethen, die ſie verunſtalte

ten. Sollte auch ich dieſer laſtigen Dienſt

gefliſſenheit zu zeihen ſeyn?

Jm Jahr 1777 erſchien zu Paris ein

Werk in zween Oktavbanden, mit einigen

Kupfern, unter dem Titel: Memoires pour
ſervir à FHiſtoire de Cayenne, de la Guiane

frangoiſe &c. par M. Bajon, ancien Chirur-

gien Major de l'lsle de Cayenne Deépendanees

&ec. d. i. Herrn Bajon's, alteſten OberWund

atztes auf der Jnſel Cayenne und deren Ge

biete, Nachrichten zur Geſchichte von Ca

yenne und dem franzoſiſchen Guiane, ent

haltend die Beſchreibung des dortigen Klima

und Krankheiten, nebſt Bemerkungen uber

die Naturgeſchichte und den Landbau. We

hig



zur Ueberſetzung. v
nig Bucher werden mit ſo lautem und ſo all

gemeinem Beyfall aufgenommen, als es die—

ſes im Schooſe ſeines Vaterlandes ward.

Alle franzoſiſche gelehrte Anzeigen machten

ſichs zur Pflicht, ihm Weyhrauch zu ſtreu—

en, und die konigliche Akademie der Wiſſen

ſchaften zu Paris ertheilte ihm das ſchmeichel

hafteſte Zeugniß. Dis erregte in mir den

Waunſch, es ſelbſt zu leſen; ich fand, daß

der gallicaniſche Richterſtul weder zu wenig,

noch zu viel fur ſeinen Landsmann gethan

hatte; ich entſchloß mich, es zu uberſetzen.

Aus dem vorher angezeigten allgemei

nen Titel leuchtet jedem ein, daß dieſes Buch,

ſo wie es in der Grundſprache vor uns liegt,

nicht allen Leſern durchgehends und gleich

wichtig und angenehm ſeyn kann. Unſer

Wundarzt kann ruhig und dem Staate nuz

*3 lich



vir Vorrede
lich leben, ob er gleich den Parraqua und

Jacou nicht kennt; der eigentliche, blos prak

tiſche Arzt wunſcht blos von den unter frein

den Himmelsſtrichen im Schwang gehenden

Krankheiten und bewahrten Gegenmitteln un

terrichtet zu ſeyn; und der Naturgeſchichts—

forſcher dankt uns gefliſſenſt fur unſre ſchon

ſten Abhandlungen von Wunden, Geſchwu

ren und dem Brand.

Die Bajoniſchen Beytrage enthalten

einen dreyfachen Stof: Arzneywiſſenſchaft,

Wundarzneykunſt, und Naturgeſchichte.
Damit nun jeder Liebhaber das Seinige nuz

zen konne, ohne gezwungen zu ſeyn, auch

fur das ihm unnothige und unnuze zu zahlen;

habe ich die enthaltenen Materien nach ihrem

Hauptinhalt abgeſondert und geſammlet, und

liefere in dieſem Bandgen den Wundarzten

das



zur Ueberſetzung. vmi
das ihrige, unter dem Titel: Abhandlun

gen von Wunden, Entzundungen und Ge

ſchwuren und deren Behandlung in heiſen

Landern; zween folgende Theile gehoren

dem Arzt, und die beyden lezten dem Lieb

haber der Naturkunde.

Der Herr Verleger, deſſen Freund zu

ſeyn ich die Ehre habe, macht es ſich bey al

len ſeinen Unternehmungen zum Geſez, dem

ſchriftliebenden Publikum gefallig und nuzlich

zu ſeyn; er wird alſo den Liebhabern zu Ge

fallen, welche das Buch in der Ueberſetzung

ganz zu beſitzen wunſchen, auch noch einen

Haupttitel beydrucken laſſen. Und ſo wurde

dieſes der Geſchichte von Cayenne erſter

Theil.
Von dieſem muß ich noch kurzlich etwas

erwahnen. Der Herr Verfaſſer gehort zu

4 der



viit Veorrede
der kleinen Zahl edler Aerzte, welche nicht

blindlings an uberkommenen Vorſchriften kle

ben, ſondern ihre Wiſſenſchaft auf Erfah—

rung und Vernunft grunden, und die Natur

in der Natur ſtudiren. Er ubte ſeine Kunſt
zwolf Jahre lang zu Cayenne, wo er ein wei

tes Feld hatte, nuzliche Bemerkungen zu ma

chen; er beſaß einen mit allen Fahigkeiten

begabten Beobachtungsgeiſt, und dabey zu

viel Grosmuth, als daß er, nach dem Bey
ſpiel einiger neuerer Schriftſteller, einer Hy

potheſe zu Liebe, Geſchichten formen, und

Hirngeſpinſte fur wahre Ereigniſſe verkaufen

ſollte: dis macht uns ſeine Erfahrungen dop,

pelt wichtig.

Weit erhaben uber die Ruhmredigkeit

ſeiner Landesleute, welche uns gern uberre—

den mogten, Frankreich ſey das einzige Land,

wo,



zur Ueberſetzung. ix
wo, wie alle andre Wiſſenſchaften, auch

die Wundarzneykunſt zur hochſten Vollkom

menheit gebracht worden, ſah er eine Menge

Vorurtheile und Fehler in- und auſerhalb im

Schwange gehen, die da, wo auch außer

dem Waundarzt alles zuk Verſchlimmerung

der Krankheiten beytragt, von noch gefahrli—

chern Folgen waren. Menſchen und Wahr

heitsliebe galt ihm nun mehr, als Vater

landsſtolz; er wagte es, offentlich zu ſagen,

daß man auch in Frankreich irren konne.

Statt meines eignen Urtheils uber den

Werth dieſer Abhandlungen, wiederhole ich

hier blos dasjenige, was der Herr Verfaſſer

davon in ſeiner (zu dieſer Ueberſetzung ſonſt un

nothig gehaltenen) Vorrede ſelbſt ſpricht:

„Der zweete, dritte und vierte Abſchnitt,“

(nemlich im zweeten Theil der Geſchichte von

*5 Cayenne



x VorredeCayenne, nach dem Original) „begreifen

„die Geſchichte und Behandlung chirurgiſcher

„Krankheiten in Ruckſicht auf heiſſe Lander.

„Dieſer wichtige Punkt der Heilkunde iſt zu

„verlaßfig ganz neu, und, ſo viel ich weiß,

„nhoch von niemand behandelt. Man wird

„indeſſen ſehen, wie vieler Verbeſſerungen

„und Abanderungen das gewohnliche Ver

„fahren in Krankheiten unter ſolchen Him

„melsſtrichen fahig iſt. Ein ſo beſcheidner

Mann ſagt von ſeiner Arbeit gewiß immer
weniger, als er ſagen konnte!

Jch muß noch einem doppelten Einwurf

begegnen, den man wider die Nuzbarkeit

meiner Ueberſetzung machen konnte: Erſtlich,

was hilft es einem teutſchen Wundarzte, das

Verfahren ſeines Kunſtverwandten in heiſſen

Landern zu wiſſen, da er ſeine Kunſt unter ei

nem



zur Ueberſezung. xi
nem gemaſigten, mehr kalten Himmelsſtrich

ubt? Jch antworte: Dennoch viel! Der

teutſche Wundarzt muß ſich nur einbilden,

daß er jahrlich etliche Monate in Cayenne zu

thun hat. Es iſt dieſes ein Theil von der
ſudamerikaniſchen Provinz Guiane, von wel

cher es durch zween im Jnnern des Landes

entſpringende Fluſſe zur Jnſel abgeſchieden

wird. Seine Lage iſt nahe bey der Linie,

Cvier Grad, ſechs und funfzig Minuten nord

licher Breite) und doch iſt ſein Clima viel
gemaſigter, als man glauben ſollte; die Ur-

ſachen fuhrt der Herr Verfaſſer anderwarts

an, ſie ſind lange Nachte, bey ſchonem hei

tern Himmel, Seewinde, und die Menge

Baume, welche dieſes Land bedecken. Der

Reaumuriſche Warmemeſſer zeigt dort in

den heiſſeſten Sommertagen (im Weinmo

nat) acht und zwanzig, im Winter aber drey

bis



xii Vorrede
bis vier und zwanzig Grad. Haben wir nicht

auch hier Sommertage, wol Monate von faſt

gleicher Hitze, und wirkt dieſe nicht auch auf

unſre Kranken das nemliche?

Auch ſtirbt der Menſch nicht immer, Bau—

men gleich, da wo er erwuchs: Der Teutv—

ſche ſucht und vertragt alle Himmelsſtriche;

eine Unterweiſung, wie er ſich unter brennen

dem Himmel zu verhalten habe, kann ihm
alſo nicht gleichgultig ſeyn. Wie viele unſrer

Wundarzte folgen jezt in Amerika und Weſt

indien germaniſchen Fahnen?

Der zweete Einwurf betrift die ange

fuhrten Heilmittel, die großtentheils bey tms

nicht zu bekommen, folglich auch nicht zu ge

brauchen ſind. Ueberlegt man aber, daß

unſer Herr Verfaſſer dieſes oder jenes Mittel

nicht deswegen rieth, weil es ſo oder ſo hies;

ſondern,



zur Ueberſetzung. ximr
ſondern, weil es der vorhandnen Anzeige ent
ſprach, und weil es an dem Orte, wo man

deſſen bedurfte, leicht und unverdorben zu
bekommen war; ſo fallt dieſer Einwurf ſo

gleich hinweg. Wir haben auch hier erſchlaf
fende, ſtarkende, erweichende, zuſammen—

ziehende, reinigende, azende und andre Mit—

tel; alles beruht nur darauf, daß wir eine
den vorhandnen Umſtanden angemeßne Heil

anzeige veſtſetzen. Es mußte ein ſchlechter

Wundarzt ſeyn, der nicht alsdann unter ein
heimiſchen, oder leicht zu habenden Arzneyen

eine wahlen könnte, die dem Endzweck entſpra

che. Wegen des ſo oft angefuhrten Caffia muß

ich noch inſonderheit bemerken, daß, obgleich der

Herr Verfaſſer dafur halt, der europaiſche
Weingeiſt erſetze ſeine Stelle nicht genugſam,

doch der ſehr gelehrte Herr Profeſſor Gruner
in Jena das Gegentheil behauptet Jch er—

innere michbey djeſer Gelegenheit, daß mein ver

ehrter Lehrer, der mit der Wundarzneykunſt

ſo

vw) S. Dilſp. de ſpeciſico antipodagr. americ.



xiv Vorrede zur Ueberſetzung.

ſo vertraute Herr geheime Rath Kaltſchmied,

dem hochſt rectificirten Weingeiſt viele Krafte

beymas.

Was endlich meine Ueberſetzung ſelbſt

anlangt, glaube ich, die Urſchrift verſtanden

und ſo ubertragen zu haben, daß es meine

Schuld nicht iſt, wenn der Leſer ſich in der
wahren Meynung des Herrn Verfaſſers irrt.
Allerdings kann man mir vorwerfen, ich ha

be wortlich uberſezt: aber doch, denk ich,

ohne meine Sprache zu radebrechen. War
um ſollte ich meinen Mann nicht nach ſeiner

Art reden laſſen? Der geneigte Lefer beden
ke, daß es zweyerley iſt: ein Buch ſchreiben,
und eins uberſetzen.

Der Ueberſetzer.

Erſte



Erſte Abhandlung.

Ueber die Behandlung der Wunden in
Beziehung auf heiſſe Lander?).

Erſtes Rapitel.Von den Wunden uberhaupt.

o. wie die ihnerlichen Krankheiten
in heiſſen Lundern nicht immer
gleich ſo beſchaffen ſind, wie in

gemaſigten, oder kalten Gegenden; ſondern in
ibrer Entwickelung, Fortgang, Steigen, Hef:

tigkeit
JmJahr 1772. uberſendete der Verfaſſer der koni

glichen Akademie der Wundarztneykunſt eine Ab—
handlung uber die Kur der Wunden und Geſchwure
inRuckſicht auf heiſſe Lander, worin er die in gegen
wartigei Aufſaz angegebne Lehre einfuhrte; dieſe
ge lehrte Geſellſchaft billigte ſeine Arbeit, und es
theilte ihm dafur im Jahr 1773 den Preih.

A



2 Ueber die Behandlung der Wunden

tigkeit der Zufalle, Ausgang, und erforderlichen
Gegenmitteln gewiſſe weſentliche Verſchieden
heiten zeigen; ſo ſind die auſſerlichen Krankhei—

ten eben dergleichen Abanderungen unterwor—
fen, die man genau kennen muß, wenn man
in der Kur grundlich zu Werk gehen will. Bis
her hat noch niemand auf dieſen in heiſſen Lan—

dern ſo wichtigen Gegenſtand der Heilkunde ge—
ſeben; deswegen wird daſelbſt auch die Wund—

arzneykunſt von vielen auf eine blinde, unregel:
und handwerksmaſige Weiſe getrieben. Das
Ucht, welches verſchiedene Glieder der konigli
chen Akademie der Wundarzneykunſt uber die
ſe wichtige Materie verbreitet haben, hatte je—
doch eine groſe Anzahl Jrrthumer und Vorur
theile, die ſich ſo viele Jahrhunderte durch er—
balten haben, ausrotten ſollen. Herr Pibrac*)

ſchlug uns eine neue, auf Erfahrung und Be—
obachtung gegrundete Behandlung der Wunden
vor, und die Bemuhungen der Herren Fabre
und Louis hatten uns endlich auf den Weg
zuruckfuhren ſollen, den die Natur ſeit ſo lan
ger Zeit ſchon vorzeichnet; aber dieſe vortreflie
chen Kenntniſſe haben ſich wenig ausgebreitet,
und noch immer ſieht man eine Menge Prakti
ker ſich ſllaviſch an die von verſchiednen Schrift

ſtellern

Siehe Memoires de PAeademie Royale de
Chirurgie, Tom. XI. pag. 99. et ſuivantes,
edition in 12.

s) Ebendaſelbſt, S. 116 u. 167.



in Beziehung auf heiſſe Lander. 3

ſtellern angegebnen und in den Schulen gelehr
ten Vorſchriften binden.

Forſcht man nach der Quelle dieſer Jrr
thumer, ſo findet ſie ſich darin, daß man die

Behandlung der Wunden mit Verluſt von
Subſtanz, mit allzugroſer Strenge auf beſtimm
te und unabanderliche Regeln hat einſchranken

wollen. Mau glaubte, bey dieſen Krankheiten
verſchiedne Zeitpunkte beobachten zu muſſen,
und dieſe, hieß es, erfordern zeitigende, (ſup-
purantia) reinigende, (detergentia) fleiſch
machende, (ſarcotiea) und endlich trocknende,
(deſiceantia) Mittel. Jndeſſen zeigt die Be
obachtung taglich, daß eine Wunde durch ein
einziges, empiriſch gebrauchtes Mittel, und
welches nach den allgemeinen Begriffen nicht einer

einzigen Heilanzeige ganz angemeſſen iſt, volle
kommen geheilt werden konne. Schon dieſe,
obwol nur durch bloſe Erfahrung an die Hand
gegebne Erſcheinung hatte uns anreizen ſollen,
grundlich uber die Hulfsmittel der Natur und
die Granzen unſrer Kunſt nachzudenken. Da
man in Europa die Menge von Salben, welche
ſonſt zur Kur der Wunden vorgeſchlagen wur
den, verworfen hat, weil ſie nicht allein un—
nuz, ſondern oft auch der heilſamen Naturwire
kung entgegen ſind; wie wichtig und nothwen
dig muß es nicht ſeyn, dieſe topiſchen Mittel in

ſolchen Himmelsſtrichen bey Seite zu ſetzen, wo

ibnen die ſtarke und durchs ganze Jahr gleich
beftige Hitze die ſchlimmſten und der Heilung

A 2 dieſer



4 Ueber die Behandlung der Wunden

dieſer Krankheiten gerad entgegengeſezten Eigen
ſchaften giebt? Alle Salben, die auf den Jn
ſeln gebraucht werden, kommen aus Europa, und

ſind, wenn ſie an ihrer Beſtimmung anlangen,
faſt immer verdorben; einige gahren, ſauren,
oder faulen; andre ſind ranzigt, ſcharf und im
bochſten Grad reizend. So wahr und unlaug
bar dis alles iſt, ſo ſieht man doch, wenn man
das Verfahren der mehreſten auf den Jnſeln
wobnenden Wundarzte betrachtet, daß ſie den
baufigſten Gebrauch von allen nur bekannten
Salben machen. Die aus einer Menge ſol-—

cher Salben zuſammengeſezten Digeſtive wer—
den immer gebraucht, um die erſte Anzeige bey

einer Wunde mit Verluſt von Subſtanz zu er
fullen; die verlobrnen Theile zu erganzen,
braucht man den Balſam des Arcaus: und,

glaubt man endlich, daß es Zeit ſey, Mittel
anzuwenden, welche die Bernarbung befor—
dern konnen, ſo iucht man Salben aus, die
man zu dieſem Zweck dienlich glaubt. Was

erfolgt aber bey dieſem Verfahren? Die Di—
geſtive, deren wir gedacht haben, anſtatt die
Anzeige nach Wunſch zu erfullen, erzeugen

uberfluſſiges und bosartiges Eyter; die auſer
ſte Scharfe der fleiſchmachenden Mittel verur
ſacht unzahlige Reizungen, nebſt Geſchwulſt
und beſtandigen Bluten des Fleiſches. War
dieſes vorher veſt, kornicht (grenues) und
röthlicht, ſo wird es nun weich, und bekommt
eine weiſlichte Farbe. Der Kranke beſchwert

ſich
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ſich in einem hin, daß dieſes neue topiſche
Mittel ihm heftige Schmerzen errege, die
Wunde wird immer je ſchlimmer, man fahrt
aber dennoch mit dieſen Mitteln fort; die Wier
dererzeugung des Fleiſches, heißt es, iſt durch
aus nothig, und ohne dieſe Beyhulfe kann ſie
nicht entſtehen: endlich, wenn man mit dieſer
Anzeige fertig zu ſeyn glaubt, ſo werden die
vernarbenden Mittel vorgeſucht, und dieſe be
ſtehen wiederum in Salben, die im bochſten
Grad ranzicht ſind, z. B. dem Album Bhaſis,
dem Diapompholygos, u. a. m. Durch die
Wirkung aller dieſer Mittel wird oft eine Wun
de, die der Heilung nahe war, verandert, und
es wird aus ihr eins der hartnackigſten Geſchwu
re. Auſſer dieſen Mitteln, welche man, ohne
Ruckſicht auf ihre Folgen, mit großter Emſig
keit braucht, pflegt man auch noch uber die Fe

dermeiſel ein Pflaſter aus Onguent de la Me
re zu legen, das dick geſchmiert und viel
groſer als die Wunde ſelbſt iſt; die aus dieſem
Pflaſter entſtehenden Reizungen erregen hier
ſtarke Geſchwulſt, es ſchieſſen Blattergen auf,
die heftig jucken, manchmal ſchlagt eine leichte
Entzundung dazu, welche anhaltend wird, und
ſich nicht wegbringen laßt, die Wunde mag ſo
ſtark ehtern, als ſie will. Auſſer dieſen ſchad—
lichen Wirkungen verſchließt das Onguent de
la Mere auch noch die Schweißlocher, verhin

Az3 dert
Beſteht, wie das Emplaſtrum nigrum coctum

aus Biepyweis, Oel, Fett, u. d. gl.



s uUeber die Behandlung der Wunden

dert im Anfange der Wunde die Ausdunſtung,
und vermehrt die Verſtopfung und Entzundung,
wovon wir ſo eben geſprochen haben. Nach
dieſer Abſchilderung des Verfahrens, welches
die mehreſten Wundarzte in heinen Landern be
obachten, wird man ſich nicht mehr uber die
groſe Menge Geſchwure wundern, die in die—
ſerk. Gegenden vorkommen, und ſich ſo ſchwer
heilen laſſen. Die ſchlimmen Wirkungen aller
dieſer auſerlichen Mittel hatten indeſſen doch vie
len Leuten, welche Gelegenheit haben, ſo etwas

taglich zu beobachten, die Augen ofnen konnen,
und ſo viele gluckliche Kuren, welche die Ne—
ger oder Negerinnen durch ein einziges, aus ir—
gend einer Pflanze hergenommenes Mittel be—
wirken, ſollten jeden uberzeugt haben, daß die:
ſe methodiſchen Bebandlungen mehr die Folge
eines alten Vorurtheils, als die Frucht einer
genauen Beobachtung ſind.

Wenn man ſorgfaltig Acht giebt, was
bey einer ihr ſelbſt uberlaſſenen Wunde vor
geht, ſo wird man bald gewahr werden, daß
der methodiſche Gang den man zu Heilung
dieſer Krankheiten in ſo ſtrenger Ordnung vor
gezeichnet und mit ſo groſer Genauigkeit einge
pragt hat, mehr ein Werk der Einbildung, als
der Erfahrung iſt. Die Heilung der mehreſten
Wunden, wobey Verluſt der Subſtanz iſt,

wird faſt immer durch die Natur allein be—
wirkt; die Kunſt tragt nur ſehr wenig dazu
bey. Die erſte Erſcheinung bey dieſen Krank-

beiten,



in Beziehung auf heiſſe Lander.

beiten, nach dem Bluten, iſt eine ſchmerzhafte
Geſchwulſt im Umfang der Wunde, und die
ſes Aufſchwellen iſt um ſo nothiger, da es al—
lein fur ſich die Eyterung zu Stande bringt,
wodurch die Heilung geſchieht. Es iſt ganz
unnuz und falſch, daß man in dieſem erſten
Zeitpunkte, ſo viele zeitigende und eytermachen—
de Mittel auſſerlich auflegt; denn ſie ſind nicht

allein unfahig, den verlangten Endzweck zu
bewirken, ſondern ſie erzeugen auch jene Men

ge verſchiedner Zufalle, die man aus Vorur
theil andren Urſachen zuſchreibt. Die Kraft,
welche man verſchiednen Mitteln beymißt, die
verlornen Subſtanzen wieder zu erzeugen, ſcheint
nur blos auf Einbildung zu beruhen, und hat
te auch eine ſolche Wiedererzeugung ſtatt, wurde
die Natur allein nicht dieſem Geſchafte gewachſen

ſeyn? Man muß alſo durchaus die fleiſchma
chenden Mittel nicht allein fur unnutz bey Be
handlung der Wunden, ſondern auch fur ſol—
che Dinge halten, welche den heilfamen Ab—
ſichten der Natur zuwiederlaufend, und ſehr
geſchickt ſind, ihre Wirkungen zu verhindern,
vder aufzuhalten. Jm letzten Zeitpuntt ſtellt
ſich die Vernarbung ein; dieſe Wirkung findet
durchgangig ſtatt, und iſt zur vollkommenen Hei—

lung unumganglich nothig. Bey vielen Wun
den, die man Thieren von allen Gattungen
beygebracht, hat man beobachtet, daß ſelbige,
ob ſie gleich ſich ſelbſt uberlaſſen wurden, doch
ſehr gut heilten; dieſes lehrt uns alſo, daß die

A4 Natur
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Ratur fur ſich hinreichend iſt, auch dieſe An—
zeiqung zu erfullen, und daß die Kunſt ſich blos
darauf einſchranken ſoll, die Hinderniſſe, wel—
che ſich der Naturwirkung etwa eutgegeuſetzen,
weqzuraumen, und dieſe in ſolchen Fallen, wo
ſie zu langſam wirkt, zu unterſtutzen. Die ob
erwahnten topiſchen Mittel, die man in dieſem
Fall anzuwenden pflegt, thun keiner einzigen
dieſer Anzeigungen Genuge, und verdienen um
ſo mehr eine ganzliche Verbannung, je mehr
ſie durch ihre Eigenſchaften, welche wir darge
than haben, innere Wirkungen hervorbringen,
die dem gewunſchten Zweck entgegen ſind. Aus
allen dieſem erhellet, daß die Kunſt bey ſolchen

Wunden, die mit Verluſt von Subſtanz ver
knupft ſind, weiter nichts thun muſſe, als die
Hinderniſſe, die ihrer Wirkung widerſtehn, aus
dem Wege zu raumen. Dieſe Hinderniſſe, wel-
che meinen Hauptgegenſtand ausmachen, han
gen von der Natur des Clima ab, und laſſen
ſich um ſo ſchwerer heben, da ihre Urſache be—
ſtandig und immer die nemliche iſt.

Denkt man den Wirkungen nach, welche
das dortige Klima auf die thieriſche. Maſchi—
ne hat, ſo wird man leicht einſehen, daß die

auſſerſte

Dieſe Wirkungen grunden ſich theils auf die
immer gleich. ſtarke Hitze, und feuchte Luft, theils
auf die daſelbſt gebrauchlichen Nahrungsmittel,
welche entweder zur Faulniß geneigt, oder zu
wenig nahrhaft ſind. Man bemerkt davon Aus—
dehnung der Saffte, vermehrte Ausdunſtung,
Erſchlaffung der veſten Theile, Zahigkeit des
Bluts, Scharfe der Galle, u. d. gl.

A
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auſſerſte Erſchlappung der veſten Theile diejeni—
gen Hinderniſſe erzeugt, welche ich jejt in ver—
ſchiedenen Abſchnitten durchgehen will, ehe ich
die Mittel anzeige, die mir in dieſen Krankhei—
ten und in Ruckſicht ihrer verſchiedenen Zeit—
punkte die dienlichſten geſchienen haben.

1.) Die Wunden nehmen an dem Zuſtand
der Erſchlappung, worinn ſich die veſten Theile
befinden, ſo ſtarken Antheil, daß ſie eine auſ—
ſerordentliche Menge Ehter geben, daß das
Fleiſch ſchwillt, weich, weißlicht, wenig em—
pfindlich wird und alle Eigenſchaften verliert,
die, wie man weiß, zu ſeiner Vernarbung er—
fordert werden. Hieraus ſieht man, wie ſehr
der Gebrauch ſolcher topiſchen Mittel, als wir
gedacht haben, dieſem Zuſtande entgegen
iſt, wenn auch wirklich dieſe Mittel keine der
boſen Eigenſchaften hatten, die ich ihnen weiter
oben Schuld gegeben habe. Es vermebren in
der That dieſe Salben allemal, wenn ſie auch
im beſtmoglichſteri Zuſtand ſind, vermoge ihrer
fetten und erſchlaffenden Natur, die ſchon vor—
handnen Wirkungen der beſtandigen Hitze des
Klima; die Verſchwarung wird dadurch ſtar—
ker, und die Mundungen, aus welchen ſich die
Eytermaterie ergießt, bleiben ſo weit geoffnet
und ſo ſchlapp, daß ſie ſchon Eyter geben, ehe
daſſelbe noch ſeine gehorige Zubereitung erlangt
hat. Es iſt alſo hochſtnothig, dergleichen auſ
ſerliche Mittel zu vermeiden, und an deren Stalt
andre zu brauchen, welche den Theilen Kraft

Azp und
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und Spannung geben. Die trockne, ausgefa—
ſete Leinwand, ſo wie Herr Pibrac ſie vorge—
ſchrieben hat, iſt ohne Zweifel ein ſehr ſchickli—
ches Mittel, dieſe Anzeige in aemaſigten und
kalten Landern zu erfullen; ich habe aber be
merkt, daß in heiſſen Landern ſeine Kraft nicht
wirkſam genug iſt; uberdies iſt die Eytermate
rie, in dieſen Gegenden, faſt allemal dicker
und zaber, als ſonſt irgendwo, daher ſie nur
in wenig Faſern der geſchabten Leinwand, die
man auf die Wunde legt, eindringt; und wenn
ſie durch Zerſtreuung des waſſerigten Theils
noch dicker geworden, ſo macht ſie mit der ge—
faſten Leinwand eine Art von Rinde, welche
ſich am ganzen Umfang der Wunde anſezt, die
Eytermaterie, welche weder frey abflieſſen, noch
durch die Leinwandfaſern durchdringen kann,
zuruckhalt, und nachdem ſte mehr oder weniger
ſcharf iſt, am friſchen Fleiſche verſchiedne Zu
falle erregt. Bey andern Failen habe ich be
merkt, daß das Auflegen der troknen Leinwand
faſern weder die allzuſtarke Verſchwarung, noch
das Aufſchwellen des Fleiſches hinderte, ſo wie
bey andern Gelegenheiten ihr Gebrauch ein be
ſtandiges Bluten der Wunde verurſachte.

Das Wundmittel, welches ich mit dem
großten Nutzen gebraucht habe, und welches
mir den gegenwartigen Zweck am vollkommen
ſten zu erfullen ſchien, war eine leichte Abko
chung etlicher im Lande wachſender Wundkrau

ter,
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ter, zu welcher ich ein Drittheil Taffia* ſezte.
Man waſcht die Wunde und die Gegend um
ſelbige forgfaltig mit dieſer Abkochung, befeuch—
tet damit die Federmeiſel, welche man hinein
bringt, und ein dunnes Bauſchgen, welches
daruber gelegt wird. Dieſes Mittel macht die
Verſchwarung faſt allemal gutartig, weder zu
ſtark noch zu ſchwach, und das Fleiſch bleibt
veſt, kornicht und roth, ohne aufzuſchwellen,
falls nicht eine fremde Urſache zu der Krankheit
ſchlagt. Wenn die verwundeten Perſonen ca—
eochymiſch ſind, wenn das Blut und die an—
dern Safte ihre naturliche Conſiſtenz zum Theil
verloren, die veſten Theile wenig Spannkraft
haben, und viele Feuchtigkeiten in ſich enthal—
ten; (wie man denn dieſes gemeiniglich findet,)
ſo muß man dieſes auſere Mittel durch Hinzu

thuung einer groſern Doſe Taffia verſtarken,
und weniger vom abgekochten Wundwaſſer neh
men: ja, man darf ſich kein Bedenken machen,

dieſen geiſtigen Liquor fur ſich allein anzuwen
den; es iſt mir damit in vielen ſolchen Fallen
gegluckt, wo mir eine ſehr bosartige Vereyterung
unter. Handen kam. Der affia iſt in der That zur
Kur derWunden vortreflich, und bat dem Anſchein
nach mehr Kraft als unſer europaiſcher Weingeiſt,
denn auſſer ſeiner ſtarkenden Kraft, die in den an
gefuhrten Fallen ſo heilſain und nothig iſt, ent

halt

Taffia iſt eine Art Brandewein, der aus dem
Saft des Zuckerrohrs durch die Gahrung gemacht

wird.
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balt er auch noch viele olichte Theile, die ihn
ſehr balſamiſch, und folglich zur Heilung der
Wunden, wovon hier die Rede iſt, ſehr geſchikt

machen. Ueberdis ſchranken ſich ſeine Wirkun—
gen hierauf nicht allein ein, ſondern er bewirkt
auch noch eine gelinde Aufloſung im Umfange
der Wunde, wo man mehrentheils Verſtopfun
gen findet, die der Heilung Hinderniſſe verur:
ſachen. Endlich hat erwahnter Liquor bey den
Wunden dieſer Erdſtriche den Nutzen, daß er
die Vernarbung des Fleiſches, ohne Einſchrum:
pfung, bewirkt; daher man ſich dieſes Mittels
meiſtentheils, vom Anfange der Schwarung
einer Wunde an, bis zu ihrer volligen Zuhei:
lung bedienen kann. Es iſt auch nuzlich, ſei—
nen Gebrauch noch lange Zeit' nach erfolgter
Vernarbung fortzuſetzen, damit ſelbige ihre ge—
borige Veſtigkeit erhalte, und nicht, wie ſonſt
oftmals geſchieht, wieder platze und aufbreche.

2.) Es iſt aber nicht allein, wie ſchon
geſagt worden, nothig, aus der Klaſſe der
Wundarzneyen die Salbenmenge, die mian
unmittelbar aufs rohe Fleiſch zu bringen pflegt,
zu verbannen, ſondern es iſt auch hochſt wich—
tig, ſich aller Pflaſter zu enthalten, die man
gewohnlicher Weiſe auf die Federmeiſel ſtreicht,
um ſie an Ort und Stelle zu erhalten: ich ha
be ſchon oben ihre ſchlinmen Wirkungen ange
zeigt, und glaube daher, daß es beſſer ſeh, an
ihrer Stelle ein doppeltes, in gekochtes Wund
waſſer (decottum vulnerarium) oder Taffia

getauch
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getauchtes Bauſchgen zu gebrauchen. Auch iſt
noch eine weſentliche Vorſicht bey der Wunden—

kur in heiſſen Landern zu beobachten, daß man
namlich nicht zu viel Linnenzeug darauf lege,
weder an Bauſchgen noch Binden: weil dieſe

den kranken Theil ohne Noth erhitzen, und
hierdurch das Scharfwerden der ausflieſſenden

Materie beſchleunigen.
3.) Groſe Wunden, und die ſtark eytern,

muſſen. in dieſen Landesſtrichen ofterer, als in

gemaſigten und kalten, verbunden werden; denn
die Hitze der Luft und des kranken Theils ma
chen in ſehr kurzer Zeit die aufgelegten Sachen,

und die ausflieſſende Eytermaterie auſſerſt faul,
und verurſachen oftmals ſchlimme Zufalle, der—

geſtalt, daß kurz nach dem Verband der kranke
Tbeil einen unertraglichen Geſtank bekommt,
und oft voll kleiner Wurmer wird, die ſich in
ſehr kurzer Zeit entwickeln und wachſen. Un
ter dieſen Umſtanden muß man ordentli—

ſcher Weiſe taglich zweh, auch wol nach Be—
finden dreymal friſch verbinden; und in
»ben Zwiſchenzeiten muß der Verband ſeorg:

faltig mit geiſtigen Mitteln, wozu man eine
Abtkochung von Chinarinde, oder einer audern
ſehr bittern Pflanze thut, ſorfaltig benezt wer—
den. Eben ſo verhalt es ſich mit der Oefnung
des erſten Verbandes nach einer wichtigen Ope—
ration; es muß ſolches eher geſchehen, als un—
ter gemaſigten Himmelsſtrichen, weil das Blut,
welches alle Stucken des Verbands durchdringt,

in
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in wenig Zeit durchaus faul wird, und abſcheu
lich ſtinſt. Ware es bey den erſten Verban—
den auch nicht moglich, alle gezupfte Leinwand,
die unmittelbar an den zerfleiſchten Theilen hangt,

weazunehmen, ſo muß wenigſtens alles das los:
gemacht werden, was ohne ſtarken Reiz geſche—
hen kann, und man muß alle zum Verband
nothigen Stucke erneuern.

4.) Den Umfang der Wunden muß man
ſorgfaltig rein halten, damit die Ausdunſtung
daſelbſt erleichtert werde; dieſes iſt eine Sache
von weit wichtiaern Folgen, als man glauben
ſollte. Wenn die haufige ausdunſtende Mate
rie, die nach der Haut zuſtromt, keinen freyen
Ausgang findet, ſo muß ſie ſich darinn anhau
fen, und verurſacht dadurch eine Geſchwuiſt,
die mehrentheils entzundungsartig iſt, und die
Heilung der Wunden gar ſebr hindert. Man
waſche daher, bey jedesmaligem Verbinden, die

Wunde und ihren Umfang, mit einem auflo—
ſenden Liquor, wie der vorhin gedachte iſt, oder
auch mit Taffia, und laſſe auf der Haut um
die Wunde herum keinen Unrath, der vom Ey—
ter oder den aufgelegten Heilmitteln entſteht,
noch das mindeſte olichte oder fette.

5.) Bey der Heilung dieſer Wunden
muß man den großten Bedacht auf die ſogenann
ten nicht naturlichen Sachen nehmen, und auf
derſelben rechten Gebrauch ſehen. Es iſt da
her hochſtnothig: 1.) den Kranken in reiner
und trockner Luft zu halten. Jn einem Kran

kenhaus
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kenhaus muß man die vorhandnen Ausdunſtun
gen dadurch verbeſſern, daß man von Zeit zu
Zeit in den Stuben oder Salen gewurzhafte

Sachen oder Zucker verrauchen laßt; auch muß
man in dieſen Salen immer auf Reinlichkeit
ſehen, und die Fenſter beſtandig offen erbalten,
damit die Luft freyen Zug habe. 2.) Sind es
betrachtliche Wunden, ſo muſſen die Kranken
nach Erfordern eine ſtrenge Lebensordnung hal—
ten; denn, verſaumt man dieſes, ſo wird die
Verſchwarung allzuſtark, oft bosartig, und es
koſtet viele Muhe, ſie wieder gutartig zu ma
chen, und auf den geborigen Gehalt zuruckzu
bringen. Nachſt dieſem iſt es weſentlich, daß
man unter den Nahrungsmitteln nur ſolche aus

wahle, die ſich zu dem Zuſtande des Kranken
ſchicken. Jch habe durchgehends bemerkt, daß
der Genuß thieriſcher Speiſen, ſo wie auch die
abgezognen geiſtigen Waſſer der Heilung der
Wunden zuwider ſind. Man muß alſo die
Kranken, ſo viel moglich, an friſche Gemuſe
halten; bey der Mahlzeit konnen ſie ein wenig
mit ſattſamen Waſſer verdunnten Wein trinken,
in den Zwiſchenjzeiten aber ſich eines ſtarkenden,
gelind zuſanimenziehenden Tranks bedienen. Ge
gohrne Getranke, als Bier, Tannenbier, Ci
der (Apfel- oder Birnmoſt) ſind auch nicht
ſchadlich, nur muß man ſie mit genugſamen
Waſſer vermiſchen. Uebrigens geben auch die
Zufalle bey Wunden, und das Befinden des
Verwundeten, noch beſondere Anzeigungen,

die
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die ſich auf die Lebensordnung beziehen. 3.)
Ruhe und Stilleliegen iſt durchaus nothwen
dig, wenn die Wunde heilen ſoll; denn bey der
geringſten Bewegung ſchwellen die kranken Thei—
le merklich an. Sind die Wunden an den un
tern Gliedmaſen, ſo wird unumganglich erfor
dert, daß ſich der Kranke vollkommen ruhig
halte, und daß der verletzte Theil ein weiches
tager habe: ohne dieſe Vorſicht ſchwillt nicht
allein der Umkreiß der Wunde, ſondern auch
das ganze untre Glied, und die Wunde wird

ſogleich bosartig; dieſes kommt vermuthlich von
der Erſchlaffung und wenigen Spannkraft der
veſten Theile, welche nicht Kraft genug haben,
die in ihnen enthaltnen Safte fortzutreiben;
dieſe leztern, unvermogend wider ihre eigne
Schwere aufzuſteigen, daufen' ſich anfangs im
Umkreis der Wunde, und nach und nach immer
weiter in den benachbarten Theilen an. 4.)

Der Schlaf iſt zur Heilung der Wunden eben
ſo erforderlich, als die Rube; nichts bringt in
der That ſchleunigere Veranderungen in dieſen
Krankheiten hervor, ais unmaſiges Wachen,
es entſtehe nun entweder aus Schlafloſigkeit,
oder Ausſchweifungen des Kranken, oder andern

zufalligen Urſachen. Die entſetzlichen Auslee—
rungen, die man unter dieſen Himmelsſtrichen
leidet, erfordern wahrſcheinlich einen langern
Schlaf, als ſonſt irgendwo, däber befindet man
ſich auch, wenn man von dem gewohnlichen
etwas abbrechen muß, in auſſerſter Kraftloſig

leit,
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keit, alle Verrichtungen der Maſchine ſcheinen
in Unordnung gerathen zu ſeyn, und der Zu—
ſtand der Wunden andert ſich augenbliklich.

ſ.) So lange die Wunde im Heilen iſt, muſ
ſen die Feuchtigkeiten, die ausgeleert werden
ſollen, einen frehyen Abfluß haben: iſt die Ey—
terung zu ſtark, ſo ſieht man ſich oft genothigt,
dem Kranken eine Abfuhrung zu geben, und
den Leib durch Clyſtiere offen zu erhalten; fan

gen aber die Wunden. an ſich zu vernarben, ſo
kaun man des Purgirens uberhoben ſeyn, wie
wir nachber ſagen werden. 6.) Endlich wirken
auch heftige Leidenſchaften gewaltſam auf die
Wunden; Zorn und Liebe ſind vorzuglich furcht-

bar, beſonders bey betrachtlichen Wunden.
Steigt der Zorn zu einem merklichen Grad, ſo
bringt er jahlinge Veranderungen hervor, oft
ſtopft ſich die Verſchwarung, die Wunde wird

trocken, das Fleiſch ſchwarz und brandigt; die
Eytermaterie wirft ſich auf einen andern Theit,
und richtet da bald groſere bald kleinere Ver
wuſtungen an; in dieſem Fall koſtet es viel
Muhe, die Wunde wieder in alten Stand zu
ſetzen. Eben ſo verhalt es ſich mit den Aus-—
ſchweifungen, denen man ſich bey dem andern

Geſchlecht uberlaßt; ob ſie gleich ihren Einz
fluß auf dieſe Krankheiten oftmals nicht ſo ge—

ſchwind auſſern, als der Zorn, ſo ſind ſie doch
eben ſo gefahrlich, und vernunftige Leute muſ—
ſen immer ſorgfaltig Ausſchweifungen dieſer Art
vermeiden, weil ſie die heilſamen Wirkungen der
Natur in Unordnung bringen.

1

B  Nraachdein
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Nachdem wir nun von den Fehlern gere:
det haben, die man in Heilüng der Wunden
uberhaupt begeht, und die Hinderniſſe angezeigt
haben, die durch ſo viele vom Klima abhan
gende Umſtande der Kur in Weg gelegt werden;
wollen wir nun mit wenigem das Verfahren'
angeben, welches man theils bey einfachen
Wunden, wo nichts als die Wiedervereinigung
erfordert wird, theils bey ſolchen,,“ wo etwas
von Subſtanz verloren gegangen, und endlich
bey denjenigen, wo zugleich etue Outetſchung
vorhanden iſt, beobachten muß.

J

n

5

uuuuesZweytes Kapitel.S

Von den einfachen Wunden.

Glie einfachen Wunden/ wobey nichis von
Subſtanz verloren gegaugen', erforderu

blos Wiedervereinigung, und hierinnen muß
die Natur von der Kunſt unterſtuzt werden. Die
erſte Anzeige, welche man bey gedachten Wunden

erfullen muß, beſteht darinne, daß man die Rander
derfelben an einander fuge und ſo beyſammen
erhalte; die Mittel, zu dieſem Zweck zu ge
langen, beruhen auf dem Verband und der
Zage des verwundeten Theils. So bekannt
der Vortheit dieſes einfachen Verfahrens ſeit
langer Zeit iſt, ſo ſieht man doch zu ſeiner Ver
wunderung noch viele Leute die der alten Weiſſe

ankleben,
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ankleben, und noch heut zu Tag ſchmerzhafte
Operationen vornehmen, die fur ihre Kranken
oft ſchlimme Folgen haben. Es iſt zum Er—
ſtaunen, daß in dieſem Theil der Heilkunde,
nach ſo vielem daruber verbreiteten Licht, noch
ſo viel blinde, aller Grundſatze und Kennt—
niſſe beraubte Pfuſchereh herrſcht.

Die ſchlimmen Folgen vom Gebrauch der
Nahte ſind ſo bekannt, daß man ſie aus der
Kur einfacher Wunden ganzlich verbannen ſoll:
te: die Erfahrung hat bewieſen und beweißt
noch taglich, daß unter der Hand geſchickter

Leute Verband und Lage in den meiſten Fallen
hinreichen. Man kann dieſen Punkt nicht ge
nug einpragen, um ſolche Wundarzte, die
noch immer der alten Meynung und ihren Vor

urtheilen anhangen, zu dem Entſchluß zu brin
gen, ſich davon los zu machen, und das ein
fachſte und menſchlichſte Verfahren anzuwen-
den, das die Natur fordert, und womit ſie die
Wiedervereinigung glucklich zu Stande bringt.

Der Verband und die Lage ſind alſodie einzigen Mittel, die muß,
um die Rander einer Wunde an einander zu
fugen, und man braucht daneben nichts als
geiſtige Mittel, wie z. B. den Taffia, worein
man den ganzen Verband taucht, und dieſen
von Zeit zu Zeit damit benezt. Sollte bey

B2 betracht
Die trockne Naht muß mit zu dieſen Mit—

teln gezahlt werden, und gehort zu den verſchie—
denen Arten des Verbandes.
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betrachtlichen Wunden, kurz nach ihrer Wie—
dervereinigung, eine ſtarke Entzundung zuſchla
gen, ſo ſezt man zum Taffia eine gelind erſchlaf
fende Abkochung, die man aus den Blattern
des Baumwollenbaums und inlandiſchem Ei
biſch (Althaea) macht; ſcheint der Verband
zu eng, ſo muß man ihn nachlaſſen, und ihn
immer feucht erhalten, damit er nicht zu ſchlapp
wird. Alle drey, hochſtens vier Tage muß
man den ganzen Verband abnehmen und friſch
machen, weil die Leinwand warm und ubelrie-
chend wird; und weil man den verbundnen Theil
nebſt der Wunde waſchen muß, damit ſich da—
ſelbſt kein Unrath anhaufe und Reiz verurſache.
Bey Abnahme des erſten Verbandes muß man
alle mogliche Sorgfalt brauchen, daß die Lef
zen der Wunde, die ſchon einigermaſen verei—
nigt ſeyn muſſen, nicht wieder getrennt werden;

weil ſonſt die Heilung gewaltig verzogert wurde.
Man nacht hierauf einen neuen Verband, und
nimmt dazu ſo wenig Bauſchgen, als moglich,
damit ſich die Wunde und naheliegenden Theile
nicht erhitzen. Sind dergleichen Wunden gros,

ſo muß der Kranke ein genaues, ſeinen Unmſtan
den angemeßnes Verhalten beobachten; in den
erſten Tagen darf er keine veſten Speiſen, ſon
dern nur Bruhen genießen, die aus Sallat,
Portulat, Saurampfer und ein wenig friſcher
Butter bereitet worden; iſt das Fieber nicht
ſtark, ſo darf er auch etwas Reisſchleim genieſ
ſen. Wird mit dem Verbinden ordentlich um

gegangen,
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gegangen, und die Lefzen der Wunde recht an
einander gebracht, ſo geſchieht die Wiederver—
einigung bald, und in acht oder zehn Tagen
iſt alles vollig geheilt; alsdann wird der Ver
band ganzlich weggelaſſen, oder doch ſehr ins
kurze gefaßt. Noch einige Tage lang nach er—
folgter Schlieſſung legt man auf die Narbe ein

kleines in Taffia getauchtes Bauſchgen.

Drittes Rapitel.
Von den Wunden mit Verluſt von

Subſtanz.

C7ſt bey einfachen Wunden etwas Subſtanz
 verlohren gegangen, ſo erfordern ſie weit
mebr Vorſicht, auch eine langere und verſchie

denere Heilart, als die vorhergedachten. Sind
dieſe Wunden betrachtlich, wie, zum Beyſpiel,
die Abſetzung eines Glieds, ſo ſchlagt in kur
zjem eine ſtarke und oft ſehr heftige Verſtopfung
dazu. Die im verlezten Theile beſindliche Neiz
barkeit erzeugt vielerley Zufalle, die ohne Zwei—
fel zur Entſtebung einer guten Verſchwarung
erforderlich ſind. So verurſacht ja das Auf
ſchwellen und die Entzundung des Theils, Span
nen, Schmerz, brennende Hitze, Fieber, Durſt,
Trockenheit der ganzen Haut u. ſ. w. Dieſe

jederzeit vorhandnen Erſcheinungen ſind, dem

Bz Anſehen
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Anſehen nach, zur Entwickelung des Eyters
unumganalich nothwendig; iſt dieſes aber ein—

mal gehorig eingetreten, ſo erzeugt es ſich her—
nach auf eine einfachere und naturlichere Weiſe,

immer wieder vom friſchen. Sind alſo dieſe
Zufalle nicht ſehr heſtig, ſo kann man ſie alle-
mal der Natur uberlaſſen, bis ſich die Eyte—
rung geborig eingeſtellt hat; alsdann laſſen ſie
gemeinialich von ſelbſt, und ohne daß man da
bey etwas zu thun braucht, nach; doch geſchieht

es auch bisweilen, daß ſie ſehr heftig werden,
und man das Abſterben des kranken Theils be
furchten muß. Bey ſolcher Bewandniß muß
man auf ſeiner Hut ſtebn; und zu Verhutung
des Brandes, der leider in dieſen Himmels-—
ſtrichen nur allzugemein iſt, hiztilgende Mit
tel (antiphlogiſtica) anwenden, als Aderlaſ
ſen, wenn keine Gegenanzeige da iſt, und ver—
dunnende Getranke. Auf den kranken Theil
legt man erweichende und ſchmerzſtillende Um
ſchlage. Jch habe mich hiezu ofters mit gutem

Erfolge derjenigen bedient, die man im Lande
aus Baummwollenblattern, Eibiſch und Gom

bo macht; man laßt namlich dieſe Blat
ter, von jedem eine Hand voll, aufkochen,

ſtoßt
Dieſe Pflanzen ſind ſehr gemein, und wach

ſen uberall, ſie geben vortrefliche erweichende
Mittel ab; will inan dieſe aufloſend machen, ſv
thut man etwas Taffia hinzu. Gombot,
auch Gombaut, iſt eine auf den Antillen ſehr
gemeine Küchenpflanze, Ketmia, Nibiſcus
eſculentus. Linn. Eßhbarer Eibiſch. Dietr.
Ps. Th. 2. G. g29
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ſtoßt ſie hernach in einem Morſer zu Brey,
und legt dieſen uber den ganzen entzundeten
Theil, den man von Zeit zu Zeit mit einer
Abkochung von dieſen nemlichen Blattern an—
feuchtet; dieſe Umſchlage werden Abends und
fruh erneuert, und der ganze entzundete Theil,
bey jedem Verband, mit der nemlichen Abko—

chung gewaſchen. Es iſt dieſer Umſchlag dem
aus Brodkrume und Milch vorzuziehen, weil
lezterer ſehr bald ſauer wird, und eine ganz
andre Wirkung auſſert, als man verlangt. Jn

die Wunde ſelbſt bringt man ein Digeſtiv aus
Terpenthin und dem Gelben vom Ey, welches
wohl vermiſcht iſt; und dieſes iſt auch die ein
zige Gattung von Salben, die man in Wun
den dieſer Art brauchen darf. Wabrend dem
Gebrauch dieſer auſern Mittel ſchreibt man
dem Kranken eine genaue Diat vor, und un—

terſagt ihm alle harte Speiſen; er muß ſich auch
der Fleiſchbruhen enthalten, und nur ſolche

genieſen, die aus oloſen Krautern bereitet ſind,
und zu welchen man nur ein klein wenig But
ter thut. Sind die Zufalle gelindert, und

geht die Ehterung glucklich von ſtatten, ſo kann

man in Abſicht des Verhaltens nachgiebiger
ſeyn; doch darf der Kranke nur gelinde und
leicht zu verdauende Speiſen genieſſen: gekoch
te oder eingemachte Fruchte, Confituren und

Geleen ſind in ſolchem Fall ſehr geſunde und
gute Nahrungsmittel; man kann dem Patien
ten auch ein wenig Fiſch erlauben, nur muß er

B 4  lelcht
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leicht verdaulich und qanz friſch ſehn. Das
vorhin angezeigte Digeſtiv braucht man ſo lan
ge fort, bis die Ehterung in vollkommenem
Stand iſt, und minmt alsdann an deſſen Statt
eine Abkochung von der groſen und kleinen Mun—

ze mit Carmentin man ſezt zu die
ſer Abkochung ein Drittheil oder Viertheil
Taffia, je nachdem nemlich die Beſchaffenheit
dieſer Wunden es erfordert. Mit dieſer Ab
kochung waſcht man die Wunde, feuchtet auch
damit die Federmeiſel und Bauſchgen; dabey
aber muſſen die Pflaſter, womit man gewohn
licherweiſe die Federmeiſel zu beveſtigen pflegt,
ſorgfaltig vermieden werden. Dieſes jezt an—
gefuhrte Verfabren iſt das einzige, welches ich

angewendet habe, ſeitdem ich den Jrrthum der
gewohnlichen Praxis einſah; und unach dem
glucklichen Erfolg, den ich davon geſehen habe,

kann ich es mit Zuverſicht anempfehlen. Die
ſes Wundwaſſer, wovon ich geredet habe, er
halt die Eyterung in gehoörigen Granzen, und.
das Fleiſch nimmt eine ſehr gute Beſchaffenheit
an; der Umkreiß der Wunde ſejt ſich ausneh—
mend, theils durch die Verſchwarung, theils
durch die Aufloſung, welche durch das Wund—
waſſer bewirkt wird. Gs giebt Fulle, wo, des

art.
 Gebrauchs

n) Piper reticulatum Liannel.ii Saururus racemo-
ſus ſeu hotrutes major. ELVM.. fran:oſiſch pe-
tit et grand heaume. unii.e i  n

Adhatoda ſricata, odorata, perſicat foliis.
S. Eſſai ſur Hiſtoire Naturelle de la France
ecquinoxiale, par Batrere, pag. 4
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Gebrauchs dieſer Abkochung ohngeachtet, die
Verſchwarung dennoch ſehr ſtark wird; und
dieſes geſchieht bey Wunden mit Zerreiſſungen
und Quetſchunagen. Jn dieſem Falle muß man

die Doſe von Taffia vermehren, und ſollte ſich
demohngeachtet die Verſchwarung nicht andern,
ſo muß man ihn allein brauchen. Man waſcht

die kranken Stellen recht ſorgfaltig damit, be
netzt damit die Federmeiſel und Bauſchaen,

welche man auflegen will; und man wird bald
ſehen, daß die Verſchwarung abnimmt, und

ſo beſchaffen wird, daß ſie veſtes, korniges
und ſchon roihes Fleiſch erzeugt, welches ſich
zur Vernarbung anſchickt.

Sollte ſich eine ſo beſchaffne Wunde im
Anfang der Verſchwarung nicht wohl reinigen
laſſen, und das Eyter dick und allzuzah ſeyn;
ſo braucht man ſtatt des Wundwaſſers ein an
deres, das aus den Blattern von Monbin
gemacht wird, wozu man noch einen gleichen
Tbeil Caffia, und etwas inlandiſchen Honig
oder in deſſen Ermangelung, ungelauterten
Züucker ſezt. Dieſe Abkochung braucht man ſo

B lang
J

Monbin oder mombin, Spondias foliis nitidis
Liuu. Arbor foliis fraxmi, fruffu luteo,

rncemoſo. PLvm. Auf Braſilianiſch Acaia.
Die Frucht dieſes Baums laßt ſich gut eſſen,

und gleicht unſern Pflaumen.
a) Man muß ſich huten, ſolches Honig zu braut

chen, das aus Europa gebracht wird, weil es
gegohren hat, und ſehr ſcharf iſt.
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lang, bis die Wunde recht gereinigt, und die
Verſchwarung von guter Veſchaffenheit iſt;
wenn das Eyter nicht allzu zah ſcheint, ſo kann
man trockne Leinwandfaſern bis zur vollkomm
nen Heilung auflegen; ſollte aber daraus die
oben gedachte Ungelegenheit entſtehen, ſo be—
nezt man ſie mit reinem Taffia, und halt mit
dieſem Verfahren ſo lang an, bis die Vernar
bung vollig geſchehen iſt.

Viele, ſelbſt ſehr betrachtliche Wunden,
heilen blos von dieſem Mittel; man findet aber
auch welche, die weit ſchwerer vernarben, be

ſonders, wenn die Schlieſſung, nachdem ſie
ſchon zu zween Drittheilen geſchehn iſt, ſtehn
bleibt; in dieſem Falle muß man zu andern
Mitteln ſeine Zuflucht nehmen. Geſchabte
teinwandfaſern leiſten oft gute Wirkung, ſind
aber doch den nemlichen Ungelegenheiten, als
die gewohnliche gezupfte Leinwand unterworfen;
das ſehr ſcharfe Eyter, welches unter dieſen
Leinwandfaſern zuruckgehalten wird, nagt und
zerfrißt das friſche Fleiſch der Wunde, und
verzogert ihre Heiluna. Mit dem Kalkwaſſer
hat es mir in vielen Fallen gegluckt, ich habe
aber auch angemerkt, daß, da man keinen le
bendigen (ungeloſchten) Kalk zu Cayenne ha
ben kann, das Waſſer ſehr wenig Kraft. hat,
und oft weiter zu nichts dient, als das Fleiſch
zu erweichen, und zur Vernarbung ungeſchickt
zu machen; man kann, um ihm mehr Wirk-—
ſamkeit zu verſchaffen, etwas Taffia dazu thun.

Uebrigens
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Uebrigens konnen die Mittel, die ich zn Ver—
narbung der Geſchwure vorſchlagen werde, auch
in dieſem Fall gute Dienſte leiſten.

Viertes Rapitel.

Von OQuetſchwunden.

Fie Quetſchwunden konnen mit, oder obne
Spunaltung der Haut ſeyn; in benden Fal:

len wird in heiſſen Landern die großte Behut—
ſamkeit erfordert, beſonders, wenn die Quet-:
ſchungen betrachtlich ſind. Die Spannkraft der
Gefaſe, welche durch einen quetſchenden Kor-—
per vernichtet oder vermindert wird, die Stok
kung der aus den zerrißnen Gefaſen getretnen

Safte, die Anhaufung dieſer nemlichen Safte
in dem gequetſchten Theile ſind naturlicher Weiſ
ſe Erfolge, welche dieſe Wunden bald mehr,
bald weniger gefahrlich machen muſſen. Da
ber ſindet ſich bey Wunden, die mit heftiger
Quetſchung verknupft ſind, eine allzuſtarke und

faulichte Berſchwarung, und es entſteht dat
inn gar oft der heiſſe Brand. Dasß aber die
nurgedachten Zufalle ſo plozlich und mit ſolcher
Heftigkeit ausbrechen, davon liegt die Urſache
wahrſcheinlicher Weiſe in der auſſerordentlichen

Erſchlaft
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Erſchlaffung der veſten Theile, und in der Gah
rung, welche von der groſen Hitze des Klima
in den ausgetretenen Saften entſteht, die ſehr
oft mit zerrißnen und zerſtorten, von den ubri
gen noch lebenden Theilen abgeſonderten, ve
ſten Subſtanzen vermengt ſind. Man kann
alſo nie zu viel Muhe anwenden, ſolche Mittel
zu gebrauchen, welche der Verſchwarung und
beſonders dem Brand vorbeugen. Beny die
ſem Umſtande beſonders erfordert es die Klug
heit, ja keine von den Salben, die wir aus
den Heilmitteln dieſer Krankheiten ausgeſchloſ—
ſen haben, anzuwenden; weil ſie in gegenwar
tigem Fall noch weit ſchlimmere Folgen haben
wurden. Jſt die Quetſchung von Betracht,
die Haut aber zugleich entzwey, ſo kann wenig
oder nichts von ausgetretenen Saften vorhan
den ſeyn, weil ſie durch die gemachte Oefnung
ihren Ausweg gefunden haben; aber in den
Randern der Wunde kann ſich in einem groſern
oder kleinern Umfange, vieles ins Zellgewebe
getretenes Blut befinden, und einen mehr oder
weniger betrachtlichen mit Blut unterlaufenen
Fleck (ecchymoſis) bilden; in dieſem Falle
muß man die ſtarkſten und wirkſamſten auflo
ſenden Mittel gebrauchen, damit die geſchwach-

ten und zerrißnen Gefaſe ibre Starke und Spann
kraft wieder erhalten. Der Taffia, mit Sal
miak oder Meerſalz, welches in einer kleinen Men
geWaſſer aufgeloßt iſt, hat mir jedesmal die beſten

Dienſte
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Dienſte gethan; man legt Federmeiſel, nach—
dem ſie in dieſe Miſchung getaucht worden,
auf die Wunde, uber ſelbige aber, ſo wie auf
alle gequetſchte Flecken Bauſchgen die eben

falls mit dieſem Waſſer angefeuchtet worden,
und benezt damit noch auſſerdem den ganzen
Verband des Tags etlichemal. Soollte kein
Fieber eintreten, ſo laßt man den Kranken in—
nerlich einen Wundtrank brauchen; der Car
mentin iſt eine ſolche Pflanze, die ſich ſehr gut
zu dieſem Fall ſchickt, ich habe ſie mehrmals
mit gutem Erfolg angewendet. Wenn das
Fieber ſtart wurde, und in der Gegend der
gequetſchten Stelle eine heftige Entzundunq
entſtunde, ſo muß die Tiſane nicht ſowol zum
Wundals verdunnten Trank eingerichtet wer—
den; auf die entzundeten Stellen leqt man er—
weichende Breyumſchlage oder Abkochungen,
auf die Wunden und mit Blut unterlaufnen
Flecke aber fahrt man fort, das vorhin gedachten
auſſerlichen Mittel zu legen. Sollte ſich an
irgend einem Ort der heiſſe Brand zeigen, ſo
macht man auf demſelbigen ſogleich Einſchnitte
(Searifieationes,) und ſucht den Theil von
allen angehauften Saften zu befreyen. Auf
die brandigten und geſchropften Stellen legt

man Breyumſchlage von Maniocwurzel,
wozu ein wenig Taffia geſetzt wird; wenn hin

hingegen

Jatropha Manihot, Liun. Manihot, Dietr.
Pfl. Th. 2. S. 1123.
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gegen der heiſſe Brand nicht zum Vorſchein
konmi, und nur haufiges, ſchlechtartiges Enyter
vorhanden iſt, ſo fahrt man mit den oben gedach

ten auſſerlichen Mittel fort; da denn nach und nach
die ſtockenden Safte aufgeloßt werden, und das
Eyter eine beſſere Beſchaffenheit annimmt.

Sind bey den Quetſchungen, ſie mogen
nun ſo betrachtlich und heftig ſeyn, als ſie
wollen, die auſern Bedeckungen ganz geblie—
ben, ſo hauft ſich das ausgetretene Blut unter
der Haut an, und macht daſelbſt eine groſere
oder kleinere Geſchwulſt; oft ſchwimmen Stucke
von Muskeln oder andern durch den quetſchen—

den Korper zerriſſenen Theilen in dieſer Fluſ—
ſigkeit. Hier muß man vor allen Dingen der
gleichen Geſchwulſte ofnen, um das Blut aus
zuleeren, und dann eben ſo verfahren, wie. wir
bey Quetſchungen mit Zertheilung der Haut
geſagt haben. Was das Verhalten und dir
innerlichen hierbey zu gebrauchenden Mittel

betrift, muſſen ſelbige der Beſchaffenheit ſol-
cher Wunden, und den verſchiednen ſich ben
den Kranken ereignenden Umſtanden angemeſt
ſen ſeyn. Jch will bey dieſer Gelegeunheit eine
Beobachtung anfuhren, die zur Vorſchrift und
Muſter dienen kann, wie man dergleichen Krank
heiten behandeln, und die bisher erwahnten
Mittel gebrauchen muß: mau wird daraus
zugleich ſehen konnen, was Natur leiſtet, wenn
ſie zu rechter Zeit durch Hulfe der Kunſt un

terſtuzt wird. Am



in Beziehung auf heiſſe Lander. 31

Am 2gſten Auguſt 1773, wurde ein
Verwalter des Verrn Gaetan Prepaud, da
er auf einem Vorwerk Holz ſchlagen lies,
von einem ſehr groſen Baum ereilt, der auf
die unrechte Seite fiel, und ihm alſo keine
Zeit zum Ausweichen lies. Die Neger, welche
das Holz fällten, wurden ſogleich gewahr, daß.
der Baum nach ihm zu fiel, und daß er unter
dieſer ungeheuren Laſt erlag; ſo bald der Baum
gefallen war, liefen ſie hinzu, und fanden ihn
zum Theil vom Stamm bedeckt; ſie hielten ihn
aiſo für voöllig jerfchmettert.

Da der Jaum ſehr aſtig war, konnten
ſte nicht zu inm gelangen, bis ſie erſt einige
Aeſte davon abgehauen hatten; da ſie alsdann
zu ihm kamen, ſahen ſie, daß er noch Odem
ſchopfte: der Stamm des Baums lag ſchief
uber ſeinem Leib, nemlich uber dem Unterleib,

von der rechten nach der linken Seite, uber
einem Theil der Bruſt, und uber dem ganzen
linken Arm; ſo daß der Kopf und rechte Arm
gar nicht beſchadigt, und nur von einigen Zwei
gen bedekt waren. Die Neger bemuhten ſich
anfanglich, dieſen Mann von einer ſo ungeheu—
ren Laſt loszumachen, da ihnen aber dieſes nicht

moglich war, entſchloſſen ſie ſich, das Stuck
welches auf den Leib lag, an beyden Enden
abzuſagen, es darauf wegzunebhmen, und ihn
bequem hervorzuziehen; welches auch erfolgte.
Sobald er hervorgebkacht worden, und leichter

athmen
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athmen konnte, ſprach er einige Worte, und
forderte etwas Wein; dieſen gab man ihm.
Sodann legten ihn die Neger auf ein Hangbett
und trugen ihn zu Herrn Prepaud, deſſen
Haus gute drey Viertheil Meilen von dem Ort
liegt, wo ſich das Unaluck zugetragen hatte.
Herr Prepaud ſchickte mir ein Pferd, mit
Bitte, zu ihm zu kommen; ich reißte Abends
acht Uhr ab und kam um zehn. Uhr Abends
an. Jch fand den Krankeu auf einem Bett
ausgeſtreckt, er athmete ſchwer und ſehr lang
ſam: der Pulß wat klein, und faſt unmerklich,
die Haut kalt und mit klebrichtem Schweiſſe
bedeckt. Da er mich gewahr wurde, ſagte er
mit einiger Muhe; “es ware unnutz, ihmn
noch zu qualen, er erwarte nun weiter nichts,
als den letzten Augenblick, der ſeinein Elend
ein Ende machte.“ Das erſte was mich bey
der Unterſuchung in Erſtaunen ſetzte, war die
Groſe und Schwarze des linken Arms. Ein
Theil vom obern Ende des Oberarmbeins, wel
ches in Splitter gebrochen war, ſtach andert—
halb Zoll zur Haut heraus, und das untere
Ende des nemlichen Knochens gieng gleichfalls
durch die Haut der Gegenſeite. Ob nun wol
die Decken dieſes Theils durchſtochen waren,
ſo befand ſich doch innerbalb eine groſe Menge
ausgetretnen Bluts,, wenn Zleich beſtandig

welches
Dieſe Wohnung liegt zwo gute Meilen von

Cayenne.
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welches durch die Wunden abfloß, dieſes ſchien
mir die ODefnung irgend eiunes betrachilichen
Blutgefaſes anzuzeigen. Der Kraute blieb
dabey, alle Knochen ſeines Leibes mußten ent—
zwey ſeyn; er konnte weder die Schenkel, noch
Beine, noch Lenden bewegen. Jch unterſuch—
te alle dieſe Theile, ehe ich mich noch an den
ſo ubel zugerichteten Arm machte, und glaubte
verſichern zu konnen, daß weder Schenkel noch
Bein gebrochen waren; ich unterſuchte auch die
Kuochen des Beckens, und faund weder Ver—
renkung, noch die mindeſte Anzeige, daß ein
oder das andere dieſer Beine entzwey ware;
dieRibben ſchienen mir ebenfalls in ihrem natur-
lichen Zuſtand zu ſeyn, deigleichen auch der
rechte Arm. Aber alle dieſe Theile waren uber
und uber ſchrecklich gequetſcht, und ſchwarz
wie Dinte. Die ganze linke Seite von den
Schultern herunter bis zum Geſas, war in
dem nemlichen Stand, und an vielen Orten
aufgeriſſen, auch fand igh an ſelbiger viele mit
ausgetretnem Blute angefullte Beulen. Nacht

dDem ich alle dieſe Theile genau durchgangen
batte, machte ich mich an den linken Arm,
weil ſich dieſer in der: ſchlimmſten Lage befand;
zu dem Ende machte ich die zun Verband no—
thigen Stucke und eine achtzehnkopfige Binde

zurecht. Nachdem dieſes alles bereit war, gieng
ich ans Verbinden, und lies deswegen den
Krauken auf eine Seite legen. Ein Gehulfe

:faßte mit beyden Handen den kranken Arm un

C ter
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ter der Schulter, ein anderer beym Gelenk des
Vorderarms; ich lies eine gelinde Gegenaus—
dehnung machen, und die vorſtehenden Kno
chenſpitzen giengen zuruck. Da die von ſelbi
gen in der Haut gemachten Oeffnungen nicht
gros genug waren, daß das ausgetretne Blut
hatte auslaufen konnen, auch einige von Haupt
knochen ganzlich getrennte Splitter ohnmoglich
durchkommen konnten, ſo machte ich da, wo
die Oefnungen am großten waren, einen lang—
lichten Einſchnitt; es lief eine groſe Menge
ſchwarzes ſehr fluſſiges Blut heraus, und ich
holte alsdann auch einige Splitter nach. Die
Muskeln waren in der Gegend des Beinbruchs
zerriſſen und dergeſtalt zerfleiſcht, daß verſchied-

ne ziemlich groſe Lappen herausbiengen. Jch
ſuchte hierauf die Knochen wieder einzurichten:

ein Stuck vom obern Theile des Oberarmbeins
ſchien mir zu wanken. Als ich glaubte, alles
ſey recht eingerichtet, legte ich die achtzehnkopfi

ge Binde an. Das einjzige auſſerliche Mit—
tel, deſſen ich mich in dieſem Fall bediente, be—

ſtand in zwey Dritibeilen Taffia, und einem
Drittheil Waſſer, wozu ich ſo viel Meerſalz
ſetzte, als ſich darin aufloſen lies. Mit die
ſem Waſſer wuſch ich ſorgfaltig die Wunden

und alle gequetſchten Stellen am Arm, ſeuch
tete auch damit alle Stucke des Verbands an:
endlich da alles geſchehn war, brachte ich den
Arm in die bey ſolchen Umſtanden ſchickliche
Lage, und beſchaftigte mich alsdann mit den

Queiſch

J
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Quetſchungen am ubrigen Korper; ofuete auch ei—
nigeBeulen, welche ausgetretnes Blut enthielten.
Jch wuſch dieſe Wunden., ſo wie auch alle aufgeriſ—

ſene Stellen und Quetſchungen mit dem Waſſer,
das beym Verband des Arms gebraucht worden
war; legte auf die Wunden Leinwandfaſeu und
zanf die ſammtlichen Quetſchungen Bauſchgen,
alles mit dem nemlichen Waſchwaſſer angefeuch

tet, und mutelſt einiger Tellertucher beveſtiget.
Da der Kranke auſſerordentlich matt ſchien, und
ſein Puls ſchwach war, verordnete ich, ihm
von Zeit zu Zeit einige Loffel Wein zu gebenz
ich befahl auth der Negerin, die ihn wartete,
den Verband am Arm, wie auch die Bauſch
gen auf ſammtlichen ubrigen Quetſchungen,
fleiſſig mit mehrgedachtem Waſſer zu benetzen;

daher ich von ſelbigem auch eine ziemlich ſtarke
Menaqge verfertigte. Am folaenden Morgen
fand ich den Kranken etwas beſſer bey Kraften:
er klagte, daß er jetzt weit mebr Schmerzen
empfande, als Tags vorher, der Puls waät
ſtarker, freyer, und fieberhaft; der Kranke
bolte ſchwer Odem, Und ſpiee ſchwarzes und
geronnenes Blut aus. Jch verſchrieb ihm ei—
nen gelinden Wund- und Bruſttrank, aus Car
ientin, Eibiſchblumen, mit Flaſchenturbis-
ſyrup; verorduete ibhm eine ſtrenge Diat,
und erlaubte blos Krauterſuppen mit ein we—
nig feiſcher Butter; die Negerin wurde befeh
ugt,? allen und jeden Verband mit obigent

Cra auftCucurbitiſera arbor americana. H. L,
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aufloſenden Waſſer feucht zu erhalten, und ſo
reißte ich wieder nach Cahenne, wo ich Ge—
ſchafte hatte. Nachdem dort meine Beſuche
abgeſtattet waren, begab ich mich gegen Abend
wieder zum Kranken; das Fieber war ſtark
und entwickelt, das Odemholen ſehr ſchwer;
der Kranke wagte es nicht, aufzuhuſten, ſeine
untern Gliedmaſen waren gelahmt, und ſeit

dem ihm begegneten Unaluck der Stublgang
und Urin unterdruckt. Nachdem ich von dieſen
allgemeinen Umſtauden des Kranken unterrith
tet war, wollte ich auch den Zuſtand des Arms
unterſuchen; ich legte alſo einen neuen Verband
zurecht, um den alten vom Beinbruch wezzu—
nehmen, welcher vom Blut durchdrungen war,
Und ſchon ſehr ubel roch. Als ich ihn aufge—
macht hatte, ſah ich mit Erſtaunen, daß der
Arm viel beſſer war, als ich vermuthen fonnte.
Seine Groſe war durch Entledigung des aus
getretnen Blutes merklich verringert, und der
Einſchnitt, den ich hatte machen muſſen, viel
kleiner geworden; die anfanglich ſich weit ver:
breitete Schwarze der Haut war um mehr als
zwey Drittheile verſchwunden; mit einem Wort,
der Arm befand ſich in einem ſehr guten Stand.
Jch. legte auf die Wunden Federmeiſel, die
blos mit Taffia angefeuchtet. waren, und die
Bauſchgen jeden Verbands wurden mit obenge
dachtem Waſſer benezt, Jch beveſtigte alles
mit der achtzehnkopfigen Binde. Jch nahm
hierauf die Quetſchungen am ganzen ubrigen

Korper
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Korper vor, und fand ſie ebenſalls ſehr verrin—
gert, ſo wie auch die Wunden; auf die einen
wie auf die andern wurden die nemlichen beym
Arm gebrauchten Muttel gelegt, und die Nege
rin angewieſen, deu Verband immer feucht zu
halten: nach geſchehener Verbindung verord—
nete ich den Kranken eine Aderlaß am rechten
Arm, und den fernern Gebrauch des Tranks
und vorgeſchriebnen Verhaltens. Am folgen
den Morgen fand ich ihn ziemlich wohl, aber
das Fieber war noch immer ſtark, das Athmen,
ſo wie das Aufhuſten, ſchmerzhaft und ſchwer;
die Lahmung der untern Gliedmaſen noch die
nemliche, und Urin und Stuhlgang noch im—
mer verſtopft: ich verordnete dem Kranken ei—
nen olichten Trank, loffelweiß zu nehmen, ließ
ihm noch eine Ader offnen, und gieng nach
Cayhenue. Abends beſuchte ich ihn neuerdings,
und fand ihn beynahe in dem nemlichen Zuſtand,
worin ich ihn des Morgeus gelaſſen hatte, mit
dem einzigen Unterſchied, daß er jezt etwas
leichter aufhuſtete, wobey jedoch noch immer
einiges geronneue Geblut mit weggieng: ich
hatte mich dieſen Abend mit Cathedern verſe—
hen, um der Harnblaſe Luft zu machen; da
aber am Tag etwas Urin abgegangen war, mir
auch die hypogaſtriſche Gegend nicht ſonderlich
aufgetrieben ſchien, ſo entſchloß ich mich, die
ſes Mittel his kommenden Morgen auszuſetzen:
Jch verband den Arm, und die ubrigen Quet—
ſchangen ain Korper, und fand, daß ſich alles
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wohl anließ; nach dem Verband verordnete ich
ein Klyſtier, welches jedoch ohne Wirkung war.
Am folgenden Morgen beſuchte ich den Kran
ken vor meiner Ruckreiſe nach Cayenne; die
Harnblaſe hatte ſich ganzlich eutledigt, das Fie:
ber ſchien mir etwas ſtarker, die ubrigen Zu—
falle waren faſt die nemlichen, wie Tags vor
her: ich verordnete die dritte Aderlaſſe, nebſt
Fortſetzung der Diat und des Tranks. Am
Abend des nemlichen Tags, welches der dritte

nach dem Zufall war, klagte der Kranke uber
ſehr beftige Schmerzen in den Lenden und dem
rechten Dickbein; er warf leicht, aber noch

immer Blut, aus. Jch verband den Arm und
die Quetſchungen, wie gewohnlich; an der lin
ken Lendengegend zeigte ſich ein ziemlich groſer
Beul mit Schwankung; ich offnete ihn ſofort,
und es lief ſebr ſchwarzes und flußiges Blut
beraus; die Wunde davon wurde, wie die
ubrigen verbunden, nemlich, blos mit Taffia;
beym Verband der Quetſchungen und des Arnis

bingegen, bediente ich mich nunmehr des ge-
kampferten Weingeiſtes; die tabmung dauerte
noch, und der Urin gieng, wiewol mit Schwie
rigkeit, ab. Amſvierten Tag fruh ſagte mir der
Kranke, er konne nun den rechten Schenkel ünd
Bein ein wenig bewegen; das Fieber wär noch
immer ſtark, aber das Odembolen freyer und
der Auswurf leichter. Da meitie Verxrichtune
gen mir nicht erlaubten, lange bey dein Krane
ken zu bleiben, uund die Reiſen, die ich jů ihm

machen
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machen mußte, mich zu ſehr aus meiner Ord
nung brachten, ſo entſchloß ich mich, ihn nach
Cayenne bringen zu laſſen. Jch blieb deswe—
gen bis Nachmittags da, weil ich ſelbſt die Ver—
anſtaltung treffen wollte, daß er bequem in dem
Hangebette gelegt wurde. Herr Prepaud
gab zwolf von ſeinen Negern zum Tragen her,
damit er nicht ſehr geſchuttelt wurde: als er in
Cayenne ankam, wurde er in dem Hauſe dieſes
Einwohners in eine Stube gebracht; und hier
konnte ich alle Sorge fur ihn tragen, die ſein
Zuſtand erforderte. Jch fuhr mit den Mitteln
fort, die ich ihm auf dem Landhaus hatte brau
chen laſſen; die Wunden und Quetſchungen beſ
ſerten ſich ungemein, aber das Fieber blieb hef

tig und anhaltend bis zum funfzehnten Tag.
Jch blieb deswegen beh dem, vom Anfange
her, vorgeſchriebenen Verhalten; einige ande—
re Zufalle wurden gelinder, das Blutſpehen
horte am funften Tage vollig auf, das Odem
holen aber hlieb ſo lange in etwas beſchwerlich,
bis ſich das Fieber milderte; der Urin gieng
am ſechſten Tag leicht, und nach Willkubr des
Kranken ab: ſogleich fand ſich auch Empfin-
dung und Bewegung im linken Schenkel und
Bein wieder ein. Stuhlgang war noch nicht
erfolgt, der Kranke ſagte mir aber, daß er ei
nige kleine Kolikſchmerzen hätte; ich gab ihm
daher am ſiebenten Tag ein Abfuhrungsmittel,
nach und nach: zu nehmen: hierauf folgten bau
fige Ausleerungen, wobey ſich eine groſe Men

C 4 ge
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ge geliefertes, ſehr ubel riechendes Blut befand;
nach dieſer Entledigung ſchien er ſich beſſer zu
befinden. Am achten und neunten Tage nah—
men die Zutalle mehr und mehr ab, der Kran—
ke bewegte die untern Gliedmaſen immer beſſer;
die Wunden und Queiſchungen ließen ſich vor—

treflich an. Am zehnten Tag wiederholte ich
das Abfubrungsmittel; er hatte ebenfalls wie—
der geuuaſame Oefnung, aber es gieug kein ge—
liefertes Blut mehr weg. Hierauf lies das
Fieber in etwas nach, und verſchwand am funf
zehnten Tag ganzlich. Jch erlaubte nun dem
Kranken etwas mehr Nahrung, als Reisſchleim

und einige friſche Eyer; dabey nahm er die
Krauterſuppen unausgeſezt fort, nur lies ich
ſie jezt ſtarker und ſaftiger machen. Die Krafte
kamen nach und nach wieder, die Zufalle ver—
ſchwanden ganzlich, Harn und Stuhlganq

wurden ohne, Beſchwerde ausgeſondert, und
endlich lies auch die Lahmung der Gliedmaſen
vollkommen nach. Die Quetſchungen nahmen

dergeſtalt ab, daß blos an den Stellen, die
am meiſten gelitten hatten, noch einige Schwarze

ubrig blieb; die Wunden ehterten weniq, die am
Arm waren am zwanziagſten Tag vollig vernarbt,
und diejenigen, welche ſich bey verſchiedenen
Quetſchungen am Korper befanden, heilten eben

falls am dreyſigſten. Jn dieſer Zeit ſieng der
Kranke an, ein wenig aufzuſtehen, und bald
bernach verſuchte er auch zu gehen. Anfang
lich machte es ibhm viele Muhe, ſeine Beine

1 in
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in Gang zu bringen; aber nach und nach wur—
den ſie ſtark, und er konnte ſie bald hierauf
wieder brauchen. Stufenweiße lies ich die
Nahrung vermehren, und nach zween Mona—
ten war er volliq wieder hergeſtellt. Die zer—
brochnen Knochen waren ſebe aut eingerichtet,
und ſo genau verwachſen, daß man nicht das
mindeſte ungeſtaltete wabrnabm. Jch rieth
demohngeachtet dem Kranken, noch einige Zeit
eine kleine Wickelbinde zu tragen, und dieſe

mit Taffia anzufeuchten.
Nimmt man alleUmſtande dieſer Krankheit

zuſammen, ſo machen ſie ohne Zweifel einen ſehr
ſchweren ebirurgiſchen Fall aus. Auſſer der Men—

ge Wunden, die der Kranke bekam, wurde
wahrſcheinlicher Weiſe auch die ganze Maſchine
heftig erſchuttert; eben daber kams ohne Zwei

fel, daß ſich Gefaſe ofneten, und Blut theils
mit dem Stuhlgang, theils beym Huſten weg—
qienq. Auch iſt es hochſt wahrſcheinlich, daß
der Kranke eine Zeit lang, unter jener unge-—
beuren Laſt, ohne Bewußtſeyn lag: Endlich
ſchien die Lahmung der Harnblaſe und der un?
tern Gliedmaſen die Zuſammendruckung eines
Theils des Ruckenmares, welche durch Ver
renkung eines Ruckwirbelbeins entſtanden, an
zuzeigen; aber die ſchnelle Wiederherſtellung
der Verrichtungen aller dieſer Theile zeigte,
daß dergleichen Zufalle mehr von einer hefti

gen Erſchutterung der Nerven in dieſen Theilen,
als von irgend einer andern Urſache herrubrten.

C5 Mein
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Mein Verfahren bey der Kur dieſer
Krankheit erfordert einige Anmerkungen: 1.)
mauche werden ſich vielleicht wundern, daß ich
in einer ſo ſchweren Krankheit, und wobey ſo
beftige Zufalle, wie z. B. das Fieber, waren,
ſo ſparſam Ader gelaſſen habe; uberlegt man
aber nur ein wenig die Wirkungen des Clima

auf die thieriſche Haushaltung, und den ſtar
ken Verluſt an Saften durch die daſelbſt ver—
mehrte Ausdunſtung und Schweiß, ſo wird
man mir zugeben, daß man durchgangig weit
weniger Blut unter dieſen, als unter kalten
oder gemaſigten Himmelsſtrichen, laſſen muß.
Nachſtdem ſind dort die Gefaſe unendlich weni
qger zum entzundlichen Zuſtand geneigt; auch
ſieht man taglich aus Erfahrung, daß die ſchlei
michten Verſtopfungen hier am gemeinſten und

faſt immer die einzigen Urſachen des in jenen
tandern fo aewohnlichen und ſo oft vorkommen
den heiſſen Brandes ſind. Uebrigens war ja
auch dieſes ein Grund, nicht zu verſchwenderiſch
mit dem Aderlaſſen zu ſeyn, daß ſich im ange—
fuhrten Falle nirgeuds ein entzundlicher Zu
ſtand auſſerte, obgleich das Fieber heftig war;

denn die Menge von Quetſchungen und der
ſchlimme Zuſtand des Arms erforderten wirke
ſame Mittel, die den zermalmten und zerriß—
nen Gefaſen wieder Kraft und Starke gaben;
und eben dieſes war die Anzeige, welche ich
durch das einzige, wahrend der ganzen Kur

gebrauchte, auſſerliche Mittel zu erfullen ſuchte.

2.) Die
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2.) Die Starke des Fiebers war Urſache, daß
ich die Wundtranke ſparſam vetordnete, und
mich blos auf Carmentin und Eibiſch mit
Flaſchenkurbisſyrup einſchrankte, als welcher
Trank dem Patienten um ſo zutraglicher war,
da er mehrern Anzeigen auf einmal zu ſtatten

kam. 3.) Der Zuſtand des Kranken erfor—
derte ohne Zweifel eine ſtreuge Diat; die
Bruhen, welche er die ganze Kur hindurch
genoß, waren deſto nothiger, da ſie Kraft ih
rer Beſtandtheile den ſchlechten Zuſtand der
Safte, beſonders ihre faulichte Natur, beſ—
ſerten. Als die Heſtigkeit der Zufalle nachge—
laſſen hatte, erlaubte ich dem Kranken ſtarkere
und ſaftigere Nahrungsmittel, und lies ihn
ſtufenweiſſe wieder zu ſeiner gewohnlichen Le—

bensart zuruckkehren. 4.) Jch furchtete an-
fanglich nach dem Zuſtande des Arms, ich
wurde genothigt ſeyn, ihn abzunehmen; die
Verzogerung der erfo. derlichen Hulfe, die
Fortſchaffung des Kranken durch Leute, welche
die nothige Vorſicht bey einem zerſchmetterten
Gliede nicht zu brauchen wußten, die unge—
heure Dicke des Arms, die von den ausgetret:
nen Saften herkuhrte  die Quetſchungen und
Schwarze der Haut, der abgebrochnen Kno—
chen, von dem mehrere Splitter, die zwiſchen
den zerfleiſchten Muskeln ftaken, nebſt dem
ausgetretnen Blute zum Vorſchein kamen, wa
ren auch in der That hiülangliche Grunde,
mich zu Abſetzüng des Glieds zu vermogen;

und
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und doch hat die Ratur, durch die Kunſt un:
terſtutt geſiegt. Hatte ich hier Salben ge—
braucht, wie man in ahnlichen' Fallen zu thun
pflegt, ſo bin ich uberzeugt, daß ſich ſtarke
Ehterung und wol gar an manchen Flecken der
heiſſe Brand eingefunden hatten; der Taffia

hinagegen, den ich ſchon an mehrern Stellen
gelobt habe, giebt den Faſern Kraft und Star—
ke, bringt die Schwinqung der Gefaſe wieder
und erhalt ſie, und thut einer allzuſtarken Ver—

ſchwarung Einhalt; ſo ſind auch hier alle Wun
den in ſehe kurzer Zeit und obne ſonderlich zu
eytern, geheilt, und die Aufloſung der ſtok—
kenden Safte iſt bald, und ohne daß eine Ver
ſchwarung entſtanden ware, erfolat.

Obaleich die hier. gegebne Vorſchrift zu
Behandlung der Wunden nur das Allgemeine
begreift, ſo kann man ſie doch in allen Fallen
und unter allen Umſtanden anwenden. Kunſt
verſtandige und erfahrne Mannner werden Zwei
ſels ohne die verſchiednen Ereigniſſe, welche
einige Abanderung in den von mir angezeigten
Muteeln nothig machen, erkennen, und ſonach
eine rechte und ſchickliche Anwendung treffen
konnen. Jch kann es nicht genug einſcharfen,
daß man die ſchlimmen Wirkungen ja nicht
aus der Acht laſſe, welche nach denr Gebrauch
ſolcher Mittel entſtehen, die hon der Hitze
verderben, oder melche fett ſind und die Theile
erſchlaffen; man denke jederzeit daran, daß die
Erſchlaffung der veſten, uebſt Viangel und

Aufloſung
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Aufloſung der fluſſigen Theile, ein in heiſſen
Landern ſehr gewohnlicher Zuſtaud iſt, und
daß beydes die großte Aufmerkſamkeit in der
Kur der Wunden erſordert.

r r r rzr r r r ç„èê

Zwote Abhandlung.

Von Behandlung der Entzundungen,
Eyterbeule, und des Brandes.

1. Rapitel.
Von den Entzündungen uberhaupt.

 4*

Vtgleich die Entzundungskrankheigen inO heiſſen andern

zu ſeyn ſcheinen, als in kalten oder gemaſigten
Gegenden; ſo darf man ſie doch nicht auf die
uemliche Weiſſe behandeln; ihre Urſachen und
der Gang ihrer Zufalle machen einen Unter
ſchied, auf dem man ſowol, als auf die ver
ſchiedne Wirkung der gebrauchlichen Mittel

Ruckſicht
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Ruckſicht nehmen muß. Die Erſchlaffung der
veſten Theile begunſtigt die Eutſtehung der
Entzundungen ohne Zweifel nicht ſonderlich;
aber die Dicke und Zabigkeit des Blutes, ver—
bunden mit einer groſen Scharfe deſſelben, iſt
eine von den Urſachen, welche ſie oft hervor—
bringen. Die tagliche Erfahrung beweißt, daß
Reizungen in nervichten, flechſichten und apo—
nevrotiſchen Theilen, allemal heftige. entzundli

che Verſtopfungen nach ſich ziebhen, die einen
ſchleunigen Fortgang und ein ſchüelles Ende
hbaben. Die idiopathiſchen Entzundungen ſind
ziemlich ſelten, und mehrentheils roſenartig;
werden ſie gehorig behandelt, ſo endigen ſie
ſich faſt allemal durch Aufloſung; werden ſie
aber nur im mindeſten verabſuumt, ſo wachſt
die Verſtopfung zum bochſten, kann dann nicht
mehr auf ſolche Weiſe gehoben werden, ſonderu
endigt ſich einzig und allein durch Verſchwarung
oder Brand. Selten ſieht man roſenartige
Geſchwulſte fur ſich allein, uleiſtens ſchlagt
waßrichte Geſchwulſt dazu und dieſe tragt nicht
wenig zur ſchnellen Entſtehung des Brandes
bey. Obnue Zweifel ſind das Stocken der Saf
te, delche in Menge nach einem gewiſſen Theil
hingetrieben werden, die uſſerſte Scharfe
derſelben, Schwache der ſie tüthaltenben Ge
faſe, und die ſtarke Hitze des Clima, die vor—
zuglichſten Urſachen, warum dieſe Geſchwulſte
ſo ſchnell in Faulnis ubergehen.

Obgleich
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Obgleich die antiphlogiſtiſche Heilart in
der Kur der Entzundungen ſehr nuzlich iſt, ſo
muß man ſich doch wobl huten, haufig Ader

zu laſſen; beſonders wenn der Kranke ſchon
lange in dieſem Lande iſt, wenn er von Natur
ſchlappe und weiche Faſern hat, wenn es ihm
an Saften zu mangeln ſcheint, und wenn waß—
rigte Geſchwulſt zur Entznudung ſchlagt. Da—
gegen kann man dieſes Mittel mit mehr Zuver—

ſicht brauchen, wenn der Kranke erſt kurzlich
aus Europa angekommen, wenn er jung und
ſtark iſt, trockne und harte Faſern hat, und
die Geſchwulſt mehr eine wabre Entzundung

Phleqmone) als Roſe zu ſeyn ſcheint: in
dieſem Fall kann man die erſten zween oder drey

Tage mehrmals Blut abzapfen; iſt aber dieſer
Zeitpunkt einmal verſtrichen; ſo iſt gedachtes

Mittel gar ſelten von einigem Nutzen; ich habe
ſogar oft bemerkt, daß es alsdann die Entſte
bung des Ehyters verzogerte, und den Brand

beſchleunigte. Verſuſſende und verdunnende
Getranke konnen in allen Arten von Entzun
dung ſicher gegeben werden, und ſind um ſo
nuzlicher, da in dieſen Erdſtrichen der Fehler
des Blutes theils in der Scharfe, theils in
allzugroſer Zahigkeit deſſelben liegt. Hochſt
wichtig iſt es auch, eine ſtrenge Diat einzu—
ſcharfen; die Krauterbruben, deren ſchon ſo
vft gedacht worden, ſind von vorzuglichem
Nutzen, und muſſen ſtatt aller andern Nah—
rung dienen. Was die ortlichen Mittel anbe

trift,
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trift, muſſen ſie nach Beſchaffenheit der Ge—
ſchwulſt verſchieden ſehn. Jn den erſten Ta—
gen, und wenn ſie noch nicht ſehr betrachtlich
iſt, verordnet man erſchlaffende und aufloſende
Sachen; und wenn die Eatzundung odematos
ſcheint, braucht man vorzuglich die inlandiſchen
Wundmittel, mit ein wenig Taffia vermiſcht;
iſt aber die Entzundung heftig, Spannung,
Schmerz und Hitze betrachtlich, ſo legt man
erweichende und ſchmerzſtillende Umſchlage auf,

die aus einheimiſchen Pflanzen, weun man ſich
ihre Krafte vorher bekannt gemacht hat, ver—
fertigt werden konnen. Der mn ſolchen Um—
ſtauden ſo aewohnliche Umſchlag aus Brotkru—

me, Milch und Safran, taugt in dieſem Ciima.
nicht, weil die Milch ſchnell in Gahrung gerath,
ſehr ſcharf wird, und folglich die gewunſchte
Wirkung gar nicht leiſten kann; indeß laßt er
ſich doch noch brauchen, wenn man ihn recht
dick auflegt, und taglich dreymal erneuert.
zaßt ſich die Geſchwulſt zur Zertheilung an, ſo
braucht man erſchlaffende und ſolche Pflanzen,
die zu den gelinden Wundmitteln gehoren,
nezt den Umſchlag mit ein wenig Taffia an,
und ſteigt mit dieſem, ſo wie die Aufloſung
zu Stand zu kommen ſcheint; am Ende braucht
man dieſen lezten Liquor, mit riner Abkochung
von Wundpflanzen vermiſcht,“ ganz allein ſtatt
andrer auſſerlichen Mittel; queßt davon auf
die Bauſchgen, welche auf die Geſchwulſt ge

tegt werden, und erhalt ſie dainit immer feucht.

Wenn
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Wenn iin Gegentheil die Eutzundungszufalle
ſehr geſchwind und dergeſtalt zunehmen, daß keine

Aufloſung mehr zu erwarten ſteht, ſo muß
man alsdann ſolche Mittel vorſuchen, welche
die Erzeugung des Eyters beſchleunigen, und
dem Brande vorbeugen. Zeitigende Umſchla—
ge, aus einheimiſchen Pflanzen gemacht, ſind
die einzigeü auſſerlichen Mittel, welche dieſen
Umſtanden angemeſſen ſind, ſoragfaltig aber
muß man ſich fur fetten und olichten Dingen,
welche hier von. vielen Leuten gebraucht werden,
ſo wie fur dem  Baſilicum, huten; ich habe
aus Erfahrung gelernt, daß dieſe Mittel, ane
ſtatt die Berfchwurung zu Bbeſchleunigen, viel?
mehr zur Beforderung des Brandes dienten.
Wenn die Enytermaterie ausgebildet iſt, muß
man ihr einen Ausgang verſchaffen, und des
wegen die Geſchwulſt ofnen; wie man den
Abſceß behandle, werden wir weiter unten
ſagen: iſt endlich die Entzundung nicht gleich
vom Anfange recht gewartet worden, und iſt
ſie ſchnell angewachſen, iſt die Verſtopfung
im  Umfange der Wunde betrachtlich und durch
zahe Materie verurſacht, iſt der Kranke von
ſchlechter Leibesbeſchaffenheit, und ſind ſeine
Safte ſehr:ſcharf, ſo bricht der Brand ſchnell
aus. Man muß alsdann verfahren, wie wir
bald hernach angeben werden. Dieſes iſt in
allgemeinen; die Verfahrungsart bey der Kur
quſſerlicher Entzundungen; nun wollen wir
insbeſondre anzeigen, wie man jede dieſer

OD Krank
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Krankheiten, die wir zu ſehn Gelegenheit ge—
babt haben, behandlen muß.

Zweytes Kapitel.
Von der einfachen Roſe.

Cuch babe ſchon oft geſagt, daß die urſprung
 lichen (idiopathiſchen) Entzundungen ſehr
ſelten ſind; indeſſen findet man doch bisweilen ei
ne theils einfache, theils mit Oedema oder Phleg
mone verwickelte Roſe, welche ohne eine andre
wahrſcheinliche Urſache entſteht, es mußte denn

ein ortlicher Febler in dem behafteten Theil
Anlaß dazu geben. Jſt die Roſe einfach, ſo
braucht man gleich vom Aufange Taffia mit
Waſſer, womit der kranke Theil des Tags uber
ofter gebaht und die aufgelegten Bauſchgen
angefeuchtet werden: ſollte bey dieſem Mittel
die Roſe dennoch zunebmen, ſo braucht man
auf die nemliche Weiſſe eine Abkochung von
Wundkrautern. Die groſe Munze*) hat mit
bey dieſem Umſtand ſehr gute Dienſte geleiſtet,
und man kann ſich deren vom Anfang bis Ende
der Krankheit bedienen. Man waſcht namlich
mit dieſer etwas laulichten Abkochung den ent
zundeten Theil des Tags verſchiednemal, und

legt

2) Botrytes major. Giehe oben.



Eyterbeule, und des Brandes. 51

legt die gekochten Blatter dieſer Pflanzen, wel—
che erneuert werden, ſo bald ſie trocken ſind,
auf denſelben. Die einfachen Arten von Roſe,
endigen ſich, wenn ſie bey Zeiten und nach
vorgeſchriebner Weiſſe gewartet worden, meb—
rentheils durch Aufloſung. Es wurde unno—
thig ſeyn, hier zu wiederholen, daß man mit
dem Gebrauch der auſſerlichen Mittel eine qute
Diat, verdunnende Getranke, und abfuhren—
de Mittel verbinden muſſe, wenn ſich die Zer—
theilung anfangt. Was das Aderlaſſen anbe—
trift, ſo verordnet man es in dieſem Fall ſelten,
es ſeh denn beh Neuangelandeten, oder ſehr ſtar
ken und blutreichen Perſonen, wenn ſie von
der Roie befallen werden. Jch habe zu Cahenne
viele Leute geſehn, die periodiſchen und ſelbſt
oft wiederkehrenden Roſen unterworfen waren;
dieſe Roſen waren allzeit einfache, und endig
ten ſich nach funf oder ſechs Tagen durch Aufloö

ſung. Jch habe im lezten Fall den Saft der
Blůtter von Baliſier brauchen ſebn; er
leiſteie ineines Erachtens allemal gute Dienſte,
weit er die Zufalle zum Theil milderte, und
die Aufloſung beſchleunigte.

D 2 Drittes
Canacorus. Canna indiea, J in. Blumenrohr.

S.Dietrichs Pflanzenreich, Th. 1. S. J.
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Drittes Rapitel.

Von der Roſe mit Waſſergeſchwulſt.

ceſt ein Oedema bey der Roſe, ſo braucht
V nan aufloſende Mittel, und zwar ſtarkere,
als die vorhingedachten, hierzu thut man mehr
oder weniger Taffia; ſcheint das Oedema die
Oberhand zu haben, ſo nimmt man den.
Taffia allein, und nezt damit Bauſchgen än,
die auf die Geſchwulſt gelegt werden. Die
Anbaufung der Safte wird oft ſehr betrachtlich,
beſonders bey Leuten von ſchlechter Leibesbe:
ſchaffenheit, welche gemieiniglich ſehr ſcharfe
Safte, ſchlappe Faſern und auſſerſt geſchwachte
Gefaſe baben: alsdann banfen ſich die Safte
in ueberfluß an, und ob unan gleich die beſten
aufloſenden Mittel braucht, endigt ſich dennoch
oft die Geſchwulſt durch den Bränd, und die—
ler offenbart ſich im Mittelpunkt, wo eine
brennende Hitze entſteht, obgleich die Entzun
dung daſelbſt nicht ſonderlich zu ſeyn ſcheint.
Jch werde am Ende dieſes Abſchnitts die Mit
tel angeben, welche dieſe ſehr gemeine Art von
Brand am beſten hemmen.

en

22. Veiertes
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Viertes Rapitel.

Von phlegmonoſen Entzundungen.

FNe phlegmonoſen Entzundungen ſind ſehr
gemein nach eineni vorhergegangnen Reiz;

und entſtehen ſelten ohne eine ſolche erzeugende
Urfache: indeß habe ich doch Gelegenheit ge—
habt, einige phlegmonoſe Roſen zu ſehen, die
faſt immer mit ſchweren Zufallen verknupft
waren, weil die Verſtopfung ſehr zunahm und
die Entzundung heftig wurde. Jch erinnere
mich, daß gegen Ende des 1766ſten Jahrs,
ein Mann von ungefahr funf und funfzig Jah
ren, der ſeit kurzem aus Europa angekommen,
und. dem Anſehn nach ſehr geſund war, mit
einer ſolchen Roſe am rechten Bein be—
fallen wurde. Schon am erſten Tag wuchs
die Geſchwulſt auſſerordentlich, ich wurde aber

erſt am Ende des. zweeten gerufen, und da
fand ich das ganze Bein von einer entſezlichen
Dicke; Fieber, Durſt, Hitze, Trockenheit
der ganzen Haut waren auſſerſt ſtark, die Ent
zundung ſchien ſehr groß und mit einer ſchlei—
migten Verſtopfung umgeben. Jch verſchrieb
dem Kranken die in ſolchen Fallen dienlichen
Muittel, und legte uber das ganze Bein erſchlaf
fende Umſchlage aus Blattern von Baumwol

D 3 lenbaum,
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lenbaum, Eibiſch und Gombo, welche
beſtandig mit der Abkochung der nemlichen
Pflanzen feucht erhalten wurden. Ohne Ruck-
ſicht auf das hohe Alter des Kranken wurde
am Abend deſſelben Tages, und am folgenden
Morgen, welches der dritte Tag war, Ader
gelaſſen. Die Zufalle wuchſen immer, und
am Ubend des dritten Tags kam der Brand
am auſern Theil des Beins zum Vorſchein.
Ohne Zeit zu verlieren, brauchte ich die dienlichen
Muttel, dieſe neue Art Kraukheit zu beſtreiten.
Am vierten gewann der Brand betrachtlichen
Fortgang, und ein Theil der doppelten Mus:
keln und des einfachen wurden weggenommen:
am funften ſchien er endlich zu ſtehen. Am
ſechſten, ſiebenden und achten fiel der Schorf
ab, und das Geſchwur war ſehr qut gereinigt;
ich behandelte dieſes nach den Vorſchriften der
Kunſt. Nicht alle phlegmonoſe Roſen ſind mit
ſo heftigen Zufallen verknupft, haben auch nicht

ſo ſchlinme Folgen, und viele endigen ſich
durch Verſchwarung.

Die phleqmonoſen Entzundungen, welche

auf einen vorhergeganqnen Reiz folgen, ſind
faſt beſtandig mit ſchlimmen Zufallen verknupft;

doch ſteht ihre Heftigkeit allemal in Verhalt
nis mit den gereizten Theilen, das heißt, die
Reizungen der flechſichten, nervichten, apone
vroniſchen, und liagamentoſen Theile erregen
jederzeit ſtarkere Zufalle, als andre, die nur
bios weihe Theile betreffen. Jm erſten Zeit

punki
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punkt der Reizungen, beſonders ſolcher, die
durch ſtechende Werlzeuge, oder den Biß ei
nes Thieres entſtanden ſind, muß man tiefe
Einſchnitte machen, um die gereizten Theile
abzuſpannen, und die Zuſamnienſchnurungen
zu verhuten, welche allemal die ſchlimſten
Zufalle erzeugen. Wurde man nicht bey Zei
ten gerufen, und die Entzundung hatte ſchon
ſtark zugenommen, ſo mußte man Umſchlage,
welche die Verſchwarunq befordern, auflegen.
Unter den im Land wachſenden Pflanzen ſchicken

ſich zu Erfullung dieſer Anzeige am beſten die
Blatter des Medecinier's, des Eiſenkrauts
(verbena) und Lilienzwiebeln, welche haufig
auf den Triften oder Wieſen gefunden werden.
Jſt die Verſchwarung geſchehen, ſo verfahrt
man auf die noch zu meldende Art.

Heftige Entzundungen endigen ſich, wie
wir ſchon geſagt haben, entweder durch Ver—
ſchwarung oder durch den Brand; dieſe beyden
Zuſtande machen zwo verſchiedne Krankheiten
aus, deren jede eine beſondre Behandlung und
Heilart erfordert, und hiervon wollen wir jezt

reden.

D 4 Funftes
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Funftes Rapitel.

Von der Verſchwarung.

Na die Eytermaterie, wenn ſie ſich in einem
TdCbeile anſammlet, oft ſehr ſchnell in Fault.

niß und Scharfe ubergeht, da in dieſem Klinia
alles zur Erzeugung ſolcher Erfoige hilft; ſo
kann man auf Eroffnung der Eyterbeule nicht
aufmerkſam genug ſeyn. Es wurde in der
That nichts gefahrlicher ſeyn, als wenn man
das Eyter in einem Tbheile ſtocken laſſen wollte;
denn iſt es einmal erzeugt, ſo fangt es an ſcharf
zu werden, und kann alsdann die Orte, wo es
ſich aufbalt, ſehr leicht anfreſſen und zerſtoren.
Aber dieſe Zerruttungen ſind noch mehr zu be
furchten, wenn die Kranken von ſchlechter Lei—

besbeſchaffenheit ſind, wenn ſie ſcharfe Safte
haben, wenn die Entermaterie nach einer hef—
tigen Entzundung folgt, oder auch, wenn ſich
eine hitzige Kraukheit damit endigt: auſſerdem

iſt auch mehr Gefahr zu furchten, wenn ſie auf
zartlichen Theilen ſizt, als in Gelenken, auf
Flechſen. Knochen, u. d. gl. oder auch in der
Subſtanz eines Eingeweides, das einen mehr
eder weniger zartlichen Bau hat.

Um



Eyterbeule, und des Brandes 57

Um einen Begrif von den Verbeerungen
zu geben, welche der Aufenthalt von Ehterma—
terie unter den verſchiedenen jezt gemeldeten Um
ſtanden antichten kann, wollen wir einige Beob—

achtungen anfuhren; ſie werden uberdis dazu
dienen, die. Heilart anzuzeigen, welche man
in der Kur dieſer Krankheiten befolgen muß;
auch werden ſie zu erkennen geben, wie viel
die Natur bey innerlichen Eyterbeulen ver—
mnag, denen man durch die Kunſt nicht beyſprin

gen kann.
.11. 1. Von innerlichen Eyterbeulen

hlbſceſſen.)

Jch habe anderswo bemerkt, daß die
Fleberniaterie ſich oft auf ein Eingeweide wirft,

und daſelbſt Eyterbeule veruriacht, beſonders
in der eber. Wenn die Schwankung auſſer
üch zu fublen iſt, ſo darf man keinen Augen—
blck auſteben eine Oeffnung zu machen, um
die Zerreiſſung. au verbuten, die bey einem lan-
gen Aufenihalt. dzs Eyters, in dem zarten Ge
webe dieſes Organs obufeblbar entſteben wur—
de; wenn aber unglucklicher Weiſe keine Spur
von dem Orte vorhanden iſt, wo die Eyterma:
terie liegt, ſo bleibt fur die Kunſt wenig zu

D  tthun*5 Siehe des Verfaſſers Beobachtungen uber die
 VKrankheiten in Cayenne und dem franzoſiſchen

Guiane.

Je—
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thun ubrig, und man muß die Heilung lediglich
den Kraften der Natur uberlaſſen. Jm Jahr
1768 theilte ich der koniglichen Akademie der
Wundarjztneykunſt einen Fall dieſer Art mit.
Ein ſtarker und kraftvoller Mann bekam nach
einem im Land gewohnlichen Fieber eine Ver
ſtopfung in der Leber, mit heftigem Schmerz
und einem ſchleichenden Fieber, welches alle
Abend wiederkam; die in ſolchen Fallen dienli
chen Mittel wurden ſorgfaltig gebraucht, und
nach zehn bis zwolf Tagen ließen die Zufalle
nach. Alles gab zu erkennen, daß die Verey—
terung geſchehen ſey, nichts aber zeigte auſerlich
die Stelle, wo es ſich geſezt, an, und nirgends
konnte man ein Merkmal von Schwankung ge
wahr werden. Der Kranke blieb funf bis ſechs
Tage ziemlich ruhig; bald datauf bekam er ein
ſchleichendes Fieber, mit unordentlichem Schau
er, und klagte uber heftige Schmerzen in der
Gegend der Leber; er konnte nur auf dein Rutk
ken, und oft nicht anders als halbſitzend liegen;
er hatte die ſtarkſten ſchmelzenden Schweiſſe:

endlich konnte er weder des Nachts noch am
Tag ſchlafen, und durchaus nichts eſſen. Ju
dieſen Umſtanden brauchte ich verſchiedne Mit
tel, aber keins ſchien von Wirkſämkeit. End
lich nothigte mich der quoalvolle Zuſtand des

Kranken, und ſeine beſtandige Schlafloſigkeit,
ihm alle Abend einen kleinen beruhigenden Trank
zu geben. Die erſte Nacht auf den Gebrauch,
brachte er vortreflich zu, und ſchlief ſehr gut,

des
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des andern Morgens frub war er ſehr vergnugt,
und glaubte, er ware ſchon faſt ganz geheilt.
Da ich wohl wußte, wie viel ſeiner vorgegebe—
nen Heilung zu trauen ware, ſo rieth ich ihm,
ruhig zu bleiben, und ſich jederzeit wohl in Ucht

zu nehmen. Der Tag gieng ziemlich qut hin,
aber die folgende Nacht fiel der Kranke wieder
in ſeinen vorigen Zuſtand, welches ihn ſehr
angſtigte; die. folgenden Nachte brauchte er ſei
nen Berubigungstrank wieder, und ſchlief. ſo
ziemlich; die funfte Nacht jeigte ſich ein ſtarker
Auswurf; ich unterſuchte das Weggeſpieene,
und fand,rdaß es Eyter mit. Blut vermiſcht
war; auf die folqende Nacht verſchrieb ich ihm
einen olichten Zrank, loffelweiß von Stund zu
Stund zu nehmen, auch befahl ich dem Kran—

ken, in einen Teller zu ſpucken. Der Aus—
wurf war den ganzen Tag geſtanden, aber ſo
bald ſich der Kranke niederlegte, bekam er ei
nen heftigen Huſten, und brauchte ſeinen Trank;
der Auswurft ſtellte ſich ſogleich wieder ein, und
dauerte die ganze Nacht, in ſolcher Menge, daß
am folgenden Morgen der ganze Teller voll ey
terigter Materie war, die die Farbe von Wein
hefen hatte. Jch verordnete dem Kranken ein den
Umſtanden angemeſſenes Verhalten, und eine
Wundtiſane mit ein wenig Flaſchenkurbisſyrup,
ohne dabey die olichten Tranke auszuſetzen.
Der Auswurf dauerte alle Nachte fort, am Tag
aber lies er jederzeit nach. Der Abgana dieſer
Eytermaterie war in ſo betrachilicher Menge,

daß
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daß der Kranke einen Monat lang alle Nacht
mehr als ein Pfund von ſich gab. So wie
dieſe Ausleerung geſchah, beſſerte es ſich auch
mit dem Kranken merklich; der Schlaf fand
ſich zum Theil wieder ein, das ſchleichende Fiet
ber verſchwand, die ſonſt auſerlich ſehr merkli
che Groſe des rechten Hypochonders nahm ſichte

lich ab. Da der Auswurf ſich zu verringern
anfieng, lies ich die Wundtiſane mit Milch zur
Halfte vermiſchen, und den Kranken zugleich
die Mortoniſchen. Pillen brauchen. Als die
Krafte wiederkamen, verordnete ich ihm des
Morgens und Abends kleine Spaziergange, und
erlaubte ihm nun auch veſte, doch leicht verdau

liche Speiſen; dieſe Lebensart fuhrte er andertt
halben Monat, nach welcher Zeit der Auswurf
ganzlich verſchwand, der Kranke ſich um vieles

beſſer befand und wieder zunahm. Jn dieſem
Zuſtand brachte er obngefehr drey Monate bin,
und klagte die Zeit uber ſonſt nichts, als daß

er zuweilen einen geringen Schmerz in der Get
gend der Leber empfand: nachher fiel er in ein

heftiges Fieber, und der Schmerz im rechten
Hypochonder erwachte wieder, wie vorher, oh
ne daß man jedoch die geringſte Spannunz oder
die mindeſte Geſchwulſt wahrnabin; die ſchmel
zenden Schweiße, ſo wie die Schlafltoſigkeit
fanden ſich auch wieder ein; dieſer Zuſtand dau

erte ohngefehr acht Tage; nach Verlauf dieſer
Zeit, und in dem Augenblick, da es ſich mit
dem Kranken zu beſſern ſchien, fieng er wieder

an,
J
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an, Eyter, obwol nicht in groſer Menge, aus—
zuwerfen; ich verordnete ihm aufs neue Wund—

tiſane und olichte Tranke, aber der Auswurf
blieb acht Tage lang uberein und ſchafte keine Er—
leichterung. Wahrend dieſerZeit klagte der Kranke
zween bis drey Tage lang auch uber Bauchgrini
men; endlich folgte ein Bauchfluß, der die beyden
erſten. Tage ſehr haufig war, ohne daß ich et
was beſonders daran wahrnehmen konnte; da
ich aber am dritten Tage den Abgang von der

vorhergegangenen Nacht unterſuchte, fand ich,
daß er die Arhulichkeit mit der Eyhtermaterie
baite, walche vorher durch den Auswurf fort
gieng. Der Mkanke ſagte mir, daß ihn dieſe
leztere Auslerrung ungemein erleichtere; und
nicht allein der Auswurf, ſondern auch die bis
auf dieſen Augenblick ſo ſtarken ſchmelzenden
Schweiſſe ſtunden ganzlich. Dieſe Art von
eyterichten Durchfall, welcher beynahe andert
balb Monate. dauerte, verlor ſich endlich ohne
Gebrauch einer Arzney; der Kranke erholte
ſich ungemein, nahm wieder an Fleiſch zu, und

ſpurte nicht; inehr den geringſten Schmerz in
der Gegend der Leber.*)

Dieſe

Dieſer von Natur ſehr ſtarke Mann befand ſich
„nachher ſehr wohl bis zum Jahr 1774, da er

ſtarb. Weil ich aber damals ſein Wundarzt
nicht mehr war, ſo kann ich nicht ſagen,

as ſeine lezte Krankheit geweſen.
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Dieſe Beobachtung giebt zu verſchiednen
Betrachtungen Anlaß, und beweißt, wie groß
die Hulfsmittel der Natur ſind. Aus dem
Abgang der Eytermaterie durch den Auswurf
laßt ſich muthmaſen, daß ſich ſelbige einen
Weg durch den erhabnen Theil der Leber, durch

das Zwergfell und durch die Lungen bahnte;
das ſonderbarſte bey dieſem Verfall aber iſt,
daß die Eytermaterie dieſe Theiten anfreſſen
konnte, ohne daß ſich der Kraukt jemals uber
einigen Schmerz darin beklagte, Der Weg,
den ſich das Eyter gebahnt hatte, mußte von
ziemlichem Umfange ſehn, da es zu gewiſſen
Zeiten in auſſerordentlicher Menae abgieng:

endlich ſcheint es, daß ſich dieſer Weg wieder
aanzlich ſchloß, weil der Krauke wirder voll
kommen hergeſtellt wurde, und vicht die ge—
ringſte uble Empfindung in dieſem Theile hatte.

Was den eyterhaften Durchfall betrift, der
allem Anſchein nach die Kranlkheit ganzlich hob,
ſo kann man fur gemiß annehmen., daß das
Eyter durch den Lebergang, deſſen Umfanq
vermutblich ſehr erweitert wurde, in den Zwolf

fingerdarm kam. Vielleicht konnten auch die
Wande des Eyterbeuls mit den Hauten der
Gedarme zuſammengewachſen, und das Eyter
auf dieſem Weg durchgebrochen ſeyn. Sollte
aber bey dieſem Zufall die heilſame Wirkung
der Natur glucklich von Statten gehn, ſo wur
de nichts deſto weniger Starke und ein gutes
Temperament des Kranken, „von dem dieſe

Beobach
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Beobachtung handelt, erfordert, und unaluck—
licher Weiſſe ſind die Falle, wo ſie mit aleich
gutem Erfolg wirkt, obwol nicht ohne Bey—
ſpiel, doch ſebr ſelten in Krankheiten dieſer Art,
welche ſo haufig in dieſem Klima vorkommen.
Jndeß thut doch die Natur allemal ihr auſſer—
ſtes: folgende Beobachtung dienet hiervon zur

Probe.Gegen Ende des Jabrs 1766 mußte ich
einen alten Soldaten, der ſich jezt auf das Fi
ſchen legte, beſuchen; er hatte ein heftiges
Fieher, und klagte uber ſtarken Schmerz in der
rechten Lendengegend; alles zeiate eine entzund
liche Auhaäufung  nach der rechten Niere an.
Aus den Fragen, welche ich an den Kranken
that, erfuhr ich, daß er ſeit ohngefehr drey
Monaten einen nicht geringen Schmerz an die
ier Stelle verſpurt, und unausgeſezt ein ſchlei
thendes Fieber gehabt hatte. Jch brauchte
hiztilgende Mittel, ſo wie ſie dieſem Fall am
angemeſſenſten ſchienen; am funften Tag lies
das Fieber und auch der Schmerz nach, und
drey oder vier Tage nachher befand ſich der
Kranke ſo wohl, daß er ſeiner Fiſcherey wieder
nachgieng. Zween Monate nach dieſem Zeit—
raum erſchien das Fieber wieder mit Heftigkeit

und einem ſtarken Schmerz in der Lebergegend,
welche ein wenig geſchwollen war. Der Kran
ke wurde nun ins Hoxrpital gebracht; ich lies
ſchmerzſtillende und erſchlaffende Umſchlage auf
die Geſchwulſt legen, und verordnete ihm eine

ſchickliche
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ſchickliche Diat; nach acht bis neun. Tagen
nahm das Fieber und alle Zufalle merklich ab,

die Geſchwulſt des Hypochonders ſezte ſich;
man konnte an ſelbiger nicht das germgſte Zei

chen von Schwankung ſpuren. Am dritten
Tag nach dieſer Verminderuug der Zufalle
ſagte mir der Kranke, ſein rechtes Dickbein ſey
ihm eingeſchlafen, und er konne ſolches nicht
bewegen; ich ſah darnach, und fand ain obern
Theil deſſelben,“. etwas 'nach innen zu, eine
Geſchwulſt. mit Schwankung ich voffnete, ſie
augenblicklich, und es lief eiüe ſehr groſe Men
ge Eyter heraus, das wie Weinhefen ausſah,
und entſezlich ſtank; ich lies dku Kranken auf
recht ſitzen, und die Materie kiefin Menge ab;
zugleich bemerkte ich, daß, wenn ich jn der Leber—
gegend druckte, der Abfluß merklich zunahm.
Jch brachte eine ktumene Soüſe in. die Oefe
nung des Eyterbeils und unter den Schentel
bogen, aber ich konnte nicht big dus Ende
kommen. Jch machte bey dieſeiun erſten Ver
bande reinigende und dem Btaude widerſtehen?
de Einſpritzungen, richtete die Diat ſo ein,
daß der Faulnis der Safte vorgebeugt wurde,
und lies den Kranken eine Abkochung von Chi
narinde brauchen; aber dieſe Mittel wären un
nutz; am folgenden Tage offenbarte ſich der
Brand an der Defnung des Eyterbeuls, die
Materie, welche herauslief, hatte einen ſehr
aashaften Geruch, und am dritten Tag ſtarv
endlich der Krauke. Jch marhte den teichnatu

auf
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auf, und fand die Subſtanz der Leber groſene
theils verzehet; das Eyter war im hohlen Theil
derſelben, der ganz in Faulnis gegangen, durch
gebrochen, von da in den untern Tpeil des Lei—
bes gegangen, bey welcher Gelegenheit es das
Nez angefreſſen und das Zellgewede im Durch
gang der Schenkelgefaſe zerſtort, endlich aber
ſich an dem Orte, wo die Geſchwulſt zum Vor
ſchein kam, angeſamlet hatte. Die Niere auf
dieſer Seite, als wohin ſich die Materie zu
erſt gewendet hatte, war in zwey Drittheilen
verfault, und zwey bis dreymal ſo gros, als
im naturlichen Stand. Derjenige Theil von
den dunnen Gedarmen, welchen das Eyter auf
ſeinem Wege beruhrt hatte, war durchaus brane
digt, ſo wie auch ein Theil vom Gekroſe.

Nicht alle in der Leber ſitzende Eyterbeule
haben eine fur den Kranken ſo nachtheilige Lage,

als die eben erwahnten; ich habe in Cayenne
viele Falle ſolcher Krankheiten gehabt, wo ſich
der Eyterſtock durch deutliche Kennzeichen of—
fenbarte, und wo dann eine zu rechter Zeit ge

machte Oefnung mit dem glucklichſten Erfolg
begleitet war. Unter dieſen Umſtanden iſt es
weſentlich, mit ſelbiger nicht im geringſten zu
zaudern, ſo bald man hinlangliche Merkmale

von der Gegenwart des Eyters, und von der
Nothwendigkeit, den Eyterbeul zu ofnen, hat:
der kleinſte Verzug kann dem guten Erfolg der
Operation nachtheilig werden. Wirklich kann
bergleichen Materie, auſſer den Verheerungen,

E welche
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welche ſie in der Subſtanz der Leber, und durch
ihren Ruckfluß in der Maſſe der Safte erzeugt,
auch noch die Verbindungen des Cyterſacks mit
dem Nez und den Bauchmuskeln zerſtoren, da
denn, wenn der Beul einmal aufbricht, das
Eyter zum Theul in den Unterterb kommt, und
daſelbſt nothwendig gefahrliche Zufalle bhervor
bringen muß. Dieſe zu einem guten Erfolg
der Operation ſo nuzliche und nothige Verbin—
duna, erfordert die großte Aufmerkſamkeit des
Wundarztes, damit er die Oeffnung nicht wei:
ter macht, als dieſer Zuſammenhang geht, weil
ſonſt der eben erwahnte Zufall kommen wurde.
Sind dieſe Eyterbeule geoffnet, ſo ſieht man
bey ihrer Behandlung immer auf die Neiqung,
welche dieſe Theile zur Faulung haben; ſtatt
aller andren außerlichen Mittel braucht man
blos gelinde reinigende, womit eine Abkochung
von Chinarinde vermiſcht wird. Man kann
dieſes fluſſige Mittel noch wirkſamer machen,
wenn man einige Tropfen Taffia dazu thut. Jn
den Eyterbeul ſteckt man bis aut den Grund ein

kleines mit dieſem Liquor beneztes Stuck Lein:
wand, die Offuung bedeckt man mit Leinwand
faſern, die mit der nemlichen Miſchung ange—
feuchtet worden, und legt endlich oben druber
Bauſchgen und eine ſchickliche Binde. Die
Diat muß ſich blos auf das Gewachsreich ein
ſchranken, und fur die erſten Tage ſind Krau
terbruhen zulanglich. Jſt das Eyter, kaul. und
ſtinkend, ſo laßt man den Kranken abgekochte

Tranke
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Tranke aus Chinarinde, bittren Pflanzen, et—
was Salpeier, u. d. g. brauchen.

2.) Von auſerlichen Eyterbeulen.

Was die Enterbeule an den auſſern Thei
len betrift, ſo kann ihnen zwar die Kunſt eher
beyſpringen; es giebt aber doch Falle, wo das
Eyter ubel haußet, beſonders, wenn es in zart
lichen Theilen, die von ſeiner Scharfe leicht
angegriffen  werden, ſizt: folgende Beobach
tungen werden zur Probe dienen.

Der Herr Ritter Rouſſeau, ein Creole
von Cayenne, der ſich am Ufer des Fluſſes
Kourou angebaut hatte, ſtach ſich am zwan
zigſten des Herbſtmonats 1771 mit dem zweye
ten Glied des Mittelfingers an der rechten Hand,
in die Spitze eines Hakens, an welchem er
Schnepfen aufbangen wollte; er fuhlte ſogleich
einen beftigen Schmerz, achtete aber nicht dar
auf; am folgenden Tag war der Finger ſehr
geſchwoller und zugleich ein ſtarkes Fieber zuge

gen; der Krauke tauchte die Hand in laues
Waſſer, und legte auf die kleine Wunde wei
ter nichts, als ein Pflaſter von Onguent de
la Mere, dieſe Mittel richteten nicht das ae—
ringſte aus. Am dritten Tag hatte die Ge
ſchwulft die ganze Hand eingenommen, der

Schmerz war pochend und heftig, Fieber, Durſt

E2 und
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und Hitze in der ganzen Haut ließen gar nicht
nach. Ben dieſen Umiſtanden, und da der
Kranke dort keine Hulfe bekommen konnte, ent:
ſchloß er ſich, nach dem Poſten Kourou zu
reiſen, wo em Wundarzt iſt, der von dem Ko—
nig unterhalten wird. Als er hier ankam, wa
xen die vorher erzehlten Zufälle noch heftiger,
und der Kranke konnte auf keiner Stelle blei—
ben. Nachdem der Wundarzt die Hand un—
terſucht hatte, legte er auf die kleine Wunde,
aus welcher eine rothliche Feuchtigkeit lief, ein
Pflaſter, uber die ganze Hand aber einen er—
ſchlaffenden Umſchlag. Am folgenden, als dem
vierten Tage, war die Geſchwulſt auſſerordent-
lich, und nahm nicht nur den Vorderarm, ſon
dern auch den Oberarm bis unter die Achſel ein.
Der Kranke ſchlief weder Tag noch Nacht und
batte unausſprechliche Schmerzen. Der Wund

atzt ſuchte ihn durch die Verſicherung zu troſten,
daß dieſe Schmerzen zur Kochung des Eyters
nothwendig waren, daß er ſie nun bald uber
ſtanden hatte, und daß er den Eyterbeul offnen
werde. Der Kranke geduldete uch noch dieſen
vierten Tag uber; da er aber athe funften noch
ſchlechter wurde, entſchloß er ſich nach Cayen

ne zu reiſen. Auf dem halben Wege kebrte er
bey ſeiner Schweſter, der Frau Gillet ein,
die ihn noch uberdies beredete, bey ihr zu blei
ben. Maan ſchickte ſogleich nach einem Ein
wobner dieſes Quartiers, der ſich einige Kennt
niß in den Krankheiten des Landes erworben

hat,
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hat, und ſich oft nuzlich erweißt: nachdem er
die kranke Hand betrachtet hatte, meynte er,
es ware kein Eyter vorhanden, ſondern man
mußte es vielmehr durch zeitigende Umſchlage
erſt erzeugen; er ließ alſo dergleichen auf alle
geſchwollene Flecken legen. Am ſiebenten Ta
ge war alles noch viel ſchlimmer; die Fiberan
falle kamen haufiger, und waren mit ſtarkem
Schauer begleitet, der Kranke redete oft irr,
und die Schmerzen wuchſen. Da am achten
Tag noch alles in dem nemlichen Zuſtand war,

dbat mich endlich Frau Gillet in einem Briefe,
daß ich fo bald als moglich zu ihr kommen moch
te. Jch reißte augenblicklich ab, und kam eben
zu der Zeit an, da man ihn verbunden hatte.
Man erzehlte mir anfanglich die Geſchichte der
Krankheit, und verſicherte, daß ſich noch kein
Enyter erzeugt hatte, man auch nicht eher als
in zween oder drey Tagen die Hand wurde off—
nen konnen. Der Kranke ſchriee aber in voller
Ungeduld uber ſeinen Zuſtand, man mochte die
Hand ſogleich wieder aufmachen, daß ich ſie
unterſuchen konnte; wie gros war aber mein
Erſtaunen, als ich den ungeheuren Umfang
dieſes Theils ſah; der verwundete Finger war
ſchwarz und brandicht, der Handrucken mit
Brandblaſen uberdeckt, und das Oberhautgen
ſchalte ſich von der ubrigen Haut ab. Die in
wendige oder flache Hand war mit Beuten be—
ſezt, die vom Eyter herruhrten, welches an den
am wenigſten widerſtehenden Stellen die Haut

E3 m
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in die Hohe gehoben hatte. Der Vordermann
war wenigſtens zweymal ſo aros, als gewohn—
lich: an ſeinem untern und innern Theil, ober—
halb dem innern und gemeinſchaftlichen Ring—
bande befand ſich eine ſtarke Geſchwulſt mit

Schwankung. Jch berichtete der Frau Gillet
den traurigen Zuſtand der Hand, und wir be—
ſchloſſen, ehe noch etwas daran vorgenommen
wurde, den Kranken zu ihrer Mutter, der Frau
Rouſſeau, welche nur eine kleine Meile von
Cahenne wohnte, tragen zu laſſen, damit ich
ihn dort beſſer abwarten konnte. Der Kranke
wurde in einer Hangmatte getragen: wir reiß—
ten des Morgens zwo Uhr ab, und kamen
fruh um acht Uhr bey der Frau Bouſſeau an.
Sobald man ihn in ein Bett gebracht hatte.
bereitete ich alles zu, was ich zum Verbandb
brauchte. Zuerſt machte ich Einſchnitte in den

abgeſtorbnen Finger, und fand, daß der Brand
nicht weiter als bis in das Weſen der Haut
gieng, ich ſpaltete ihn inwendig bis auf den
Knochen, in eben der Gegend, wo er verwun

det worden war. Die Flechſen des hohen
(ſublimis) und tiefen (proſundus) Muskels,
welche die Wunde getroffen hatte, waren ver
fault, der Knochen des erſten und andern Ge—
lenkes war, wie dasjenige Handbein (os me-
tacarpi) welches auf dieſen Finger paßte, ane
gefreſſen; nach dieſem ſchnitt ich einige erha—
bene Stellen der Hand auf, um das Enyter
berauszulaſſen; die groſe Menge entſtandner

Hoh
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Hohlungen, und die Faulnis der Flechſen und
Bauder, welche man der Abſchalung uberlaſ—
ſen mußte, nothigte mich, die Einſchnitte zu
wiederholen; doch konnte ich ſie nicht ſo weit
verlangern, als eigentlich hatte ſeyn muſſen,
weil viele Theile dazwiſchen kamen, die geſchont
werden mußten. Durch die Einſchnitte, welche

ich am innern Theil der Haud machte, gewann
dasjenige Eyter Auefluß, welches ſich in der
Geſchwulſt oberhalb dem inwendigen und ge—
meinſchaftliche Ringbande befand, und welches

ohne Zweifel durch dieſes Band herunter ge—
drungen war. Hierauf machte ich mich an
den Handrucken „wo ſich der Brand zeigen
wollte; ich machte verſchiedne Einſchnitte, es
kam aber nichts als eine helle und rothlichte
Materie heraus. Jchlegte auf die ganze Hand,
ſowol innerlich als auſſerlich, wie auch uber
die Finger, einen Umſchlag von Manioc,
woju ich eine gute Doſe Taffia ſezte; auf den
Vorderarm, der heftig entzundet war, legte
ich erſchlaffende Umnſchlage, uber den ganzen
Arm aber, der bis unter die Achſel geſchwollen

war, Bauſchgen, die in eine Abkochung der
nemlichen Pflanzen, mit Taffia geſcharft, ein
getaucht wurden. Vem Kranken wurde eine
ſtrenge Diat auferlegt, und der Gebrauch eini—
ger Krauterbruhen empfohlen; er mußte dabey
einen abgeſottenen Trank von Chinarinde unb
bittern Pflanzen nehmen. Kurz nach dieſem
erſten Verband kam er zu volltommner Ruhe,

E 4 und
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und ſchlief den ganzen ubrigen Tag; Abends
nahm ich den Verband weg, um einen friſchen

zu machen, das Eyter war uberall ſtark gelau—
fen, und alle Stucke des Verbands waren da—
mit durchdrungen; die Groſe des Vorder: und
Oberarms hatte merklich abgenommen, nnd
viele vorher angeſchwollne Druſen unter der
Achſel waren ſchon verſchwunden. Jch ver
band den Kranken eben, wie am Morgen. Am
zweeten Tag hatte ſich. die Geſchwulſt der Hand

und der andren Theile um vieles vermindert,
der Kranke war ſehr ruhig, und das. Fieber
hatte nachgelaſſen. Lappen von verfaultenFleiſch,
und beſonders Sennenſcheiden giengen in Men
ge durch die in der inwendigen Hand gemach—
ten Einſchnitte ab; der Schorf am brandigen
Fleiſch verkundigte einen nahen Abfall. Jch
wuſch die Stellen, welche anfangen wollten,
brandigt zu werden, mit gekampherten Taffia,
die ubrigen Einſchnitte an der Hand aber mit
einem Wundwaſſer, wozu ich ein Drittheil
reinen Taffia geſezt hatte. Auf die bloslie-
genden Sennen brachte ich Bourdonnets, die
im Terpenthingeiſt getaucht waren, auf das
ſchon wieder friſche Fleiſch aber Federmeiſel,

mit Wundwaſſer angefazuchtet, und endlich leg
te ich uber dieſes alles Umſchlage von Manioc.
Mit dieſem Verbande fuhr ich funf Tage lang
fort, wobey die anfangs vorgeſchriebne Diat
beybehalten, und dem Kranken alle Abend ein er

weichendes Clyſtier geſezt wurde; und wabrend

dieſer
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dieſer Zeit waren die brandichten Schorfe ganz
lich abgefallen. Am ſechſten ſchalten ſich die

Sennen des hohen und tieſen Mustkels vier
bis funf Zoll weit ab, und es entſtand dadurch

ein Blutfluß, der mitten in der Hand aus—
brach. Ob ich gleich alle Mittel anwendete,
ihn zu ſtillen, dauerte er doch ſechs und
dreyßig Stunden, und der Kranke verlor viel
Blut; ich befurchtete fogar manchmal, ich
wurde ihm die Hand abnebmen muſſen. Der
angebrachte Druck, welcher in dieſen Fallen
unvermeidlich iſt, machte von neuem Geſchwulſt;
das Eyter bahnte ſich ſogar einige Hohlgange,
ſo daß ich wieder friſche Einſchnitte machen
mußte: endlich, da ich glaubte, daß der Blut
fluß nun ganzlich geſtillt ſey, verband ich den
Kranken wieder wie vorher, und legte auf die

Stellen, wo der Beinfras nun offen vor Augen
lag, Weingeiſt. Die Hand ſiel bald wieder
zuſammen, und bekam die Geſtalt, die ſie vor
der Verblutung gehabt hatte. Jch fuhr mit
den angefubrten Verbanden fort, bis ſich die
Sennen und Bander ganzlich abgeſchait hatten;
die Muskeln der Handbeine (metacarpi) gien
gen zum LTheil verloren, und es entſtanden zwi
ſchen dieſen Knochen leere Raume, in welche
ich kleine runde Stuckgen von feiner Leinwand
ſteckte, die dann nach und nach verringert wur
den, ſo wie ſich die Gefaſe entledigten. Nach
einem Monat waren die Wunden dem Auſchein

nach im beſten Stand, die angefreßnen Beine

E5 des
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des verwundeten Fingers blatterten ſich, und
man kounte an den Sennen und Bandern nichts
verdorbenes mehr wahrnehmen. Da ſich der
Kranke einsmats ſehr anſtrengte, um ſich auf—
zurichten, ſo entſtand ein neuer Blutfluß, der
zwar nicht ſo ſtark wie der erſte, aber dochziem—
lich ſchwer zu ſtillen war, und zwolf Stunden
danerte. Da er nachgelaſſen hatte, legte ich
auſſerlich nichts, als blos Caffia auf; denn
das Fleiſch ſchwoll auf und wurde weichlich;
bald hernach aber bekam es wieder eine beſſere
Beſchaffenheit. Die gleich vom Anfange an
verordnete Diat wurde bis jezt fortgeſezt, auch
mit dem Trank aus Chinarinde und bittern
Pflanzen fortgefahren. Der Kranke genoß nun
ein weniq von veſten Speiſen, die iedoch im—
mer aus dem Pflanzenreich genommen wurden.
Es beſſerte ſich mit den Wunden vonTaqg zu
Tau, die vom Beinfras ergriffnen Knochen
hatten ſich nach funfzig Tagen vollig abgeblat
tert, und die Heilung ſchritt von allen Seiten
vorwarts. Da der verwundete Finger ſeine
Beugſennen verloren hatte, ſo hielt ich ihn die
folgende Zeit der Kur uber in einer krummen
tage, damit er nicht ſteif ausgeſtreckt blieb und
gar zu ungeſtaltet wurde. Die Narben ſezten
ſich allerwarts an, und nach Verlauf von dreh
Monaten war endlich die Heilung vollkommen
beendiget. Jm Anfange konnte der Kranke
ſeine Hand faſt gar nicht brauchen, alle Finger
waren ſteif und unbeweglich; aber nach und

nach
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nach kam ihre naturliche Biegſamkeit wieder,
uud der Kranke konnte ſeine Hand zum Schrei
ben und andern Bedurfniſſen brauchen.

Man muß bemerken, daß der Kranke, von
dem dieſe Beobachtung genommen worden, ſeit
beynahe zween Jahren von ſehr ubler Leibesbe—
ſchaffenheit war; verſchiedne Eingeweide des
Unterleibs, beſonders die Milz, waren ver—
ſtopft; ſeine Safte hatten ihre naturliche Dich—
tigkeit nicht mebr, und ſein Blut war außerſt
aufgeloßt. Dieſem ſchlechten Zuſtand muß man
ohne Zweifel die Zufalle dieſer Krankheit bey—
meſſen, wie auch die Schwierigkeit, die ich
hute, den Blutfluß zu ſtillen; und eben dieſe
ſchlechte Beſchaffenheit war auch Urſache, daß
ich mit der gegen die Faulniß gerichteten Diat
und dem Gebrauch geiſtiger außerlicher Mittel

ſo lang anhielt. Obgleich dieſe Umſtande fur
den Kranken gar nicht gunſtig waren, ſo kann
inan doch gewiß glauben, daß wenn man gleich

im Anfange ihm mit ſchicklichen Mitteln an
Handen gegangen ware, ſeine Krankheit nie—
mals ſo ſchlimme Zufalle gehabt haben wurde:
hatte nur noch damals, als er am Poſten Rou
rou ankam, der Wundarzt einen tiefen Ein—
ſchnitt in die verwundete Stelle gemacht, hatte
er die Scheide der gereizten Sennen geoffnet,
und die erſte Zuſchnurung gehoben; ſo wurde

er nicht allein dem Brand, ſondern auch der
nachher erfolgten Zerfleiſchung der ganzen Hand
vorgebeugt haben. Auf dieſe Art erzeugen

Wunden,
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Wunden, die unerfahrneun Leuten von keinem
Betracht zu ſeyn ſcheinen, heftige Zufalle, und
dieſe ſind faſt mmer Folgen der Nachlaßigkeit,
mut der man dieſe Krankheiten in ihrem Anfan—

ge behandelt. Der Zuſtand, worinn ſich der
verlezte Finger befand, ſchien anfanglich die
Abnehmung deſſelben zu erfordern; ich laugne

nicht einmal, daß ich den Kranken ofters in
ſtandig bat, mich dieſelbe vornehmen zu laſſen;
er wollte aber niemals drein willigen. Da die
Knechen des erſten und zweyten Gelenks vom
Beinfras ecgriffen waren, ſo lies ſich kaum
boffen, daß ich den Finger wurde erhalten kon

nen, weil dieſe Krankheit im ſchwammichten
Theil dieſer Kuochen ſchnell um ſich greift. Was
den Brand anbetrift, ſo befand ſich ſelbiger
blos im auſern Umfange der Haut, und dieſe
ſchien an vielen Stellen, durch die antiſeptiſche
Kraft des in Umſchlagen geb auchten Mani
oc's, ſchon wieder in ihren geſunden Zuſtand
verſezt zu ſeyn.

Aus dieſer Beobachtung erhellet, daß man

nicht gar zu leichtſinnig mit Operationen eilen
muſſe, wenn eine Moglichkeit da iſt, ſie zu
vermeiden, am wenigſten mit ſolchen Operatio—
neu, wobey em Cheil oder gar ein Guied ver
lobren geht, und welche noch uberdies ein la
cherliches Vorurtheil gegen diejeuigen Perſonen
unterhalten, welche dieſen Theil der Heilkun
de ſelbſt mit dem großten Ruhme treiben.

3.) Von
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3.) Von Eyterbeulen auf ſchwammich
ten Rnochen.

Sitzen die Eyterbeule auf Knochen, ſo
kann das Eyter vielen Schaden anrichten, be—
ſonders, wenn die Subſtanz dieſer Knochen
ſchwammicht iſt; ſo wie ſich dieſes in nachſte—
hendem Falle zugetragen hat:Zu Anfange des Jahrs 1768 mußte ich

Herrn Leclair, Koniglichen Notarins, und
Gerichtsſchreiber im Cayenniſchen Amte be—
ſuchen; er lag an einem heftigen Fieber, mit
Bruſtbeklemmung und ſchwerem Athemholen.
Er klagte uber einem groſen Schmerz auf dem
Bruſtbein; als ich dieſe Gegend unterſuchte,
fand ich eine Geſchwulſt von der Groſe eines
Taubeneyes, ſie war hart und etwas entzundet:
ich legte ſchmerzſtillende und erſchlaffende Um—
ſchlage auf, verordnete dem Kranken eine ſtren
ge Diat, und ein verdunnendes Getränk: auch
wurde ihm verſchiedenemal Ader gelaſſen. Der
Gebrauch dieſer Heilmittel ſchien aber unwirk—
ſam, die Geſchwulſt wurde ſehr gros, und es lies
ſich eine nahe Vereyterung vermuthen. Jn dern
Abſicht, dieſe zu beſchleunigen, legte ich Um
ſchlage aus Sauerampfer, Gombo und Lilien
zwiebeln auf. Die Zufalle der Verſchwarung

bielten bis zum achtzehnten Tag an, wo ſie voöl—
lig zu Stande gekommen ſchien: ich offnete den
Eyterbeul; es aieng viel qutartige Materie her
aus, und der Kranke fand ſich ſehr erleichtert.

Ju
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Jn den erſten zween bis drey Tagen brauchte
ich zum Verbinden ein Digeſtiv mit Terpenthin
und Eydotter. Am vierten Tag war der Eh—
terbeul ſehr ſchon gereinigt, und ſein Umfanq
hatte ſich aanzlich geſezt; ich brauchte nun das
Wundwaſſer mit Taffia und ein wenig inlandi—
ſchem Honig. Alles aieng dem Anſehn nach
vortreflich bis zum zwolften Tag, bier entſtund
aber wieder Fieber und Bruſtbeklemmung; der
Kranke ſagte mir nun anch, daß er nicht an—
ders, als auf dem Rucken liegen konnte,
und daß er ein unbeſchreibliches Uebelbefinden
ſpure; das Fleiſch im Grunde des Eyterbeuls
wurde weis und weich. Jch legte. nun blos
Taffia auf, aber deſſen Gebrauch ohngeachtet
ſchwoll das Fleiſch auf und blieb immer von
ſchlechter Beſchaffenheit. Ohngefehr ſechs Ta
ge nach Erſcheinung dieſer neuen Zufalle ſagte
mir der Kranke, daß er einen beftigen Schmerz
im Grunde des Ehterbeuls fuhle; ich unter—
ſuchte ihn genau, und fand, daß zwiſchen zwo
kleinen Erhabenheiten von Fleiſch eine kleine
Luſtblaſe mit ein wenig ſehr weiſer Eytermate—
rie ſas; ich lies den Kranken huſten, und ſah
in dem Augenblik viele ſolche. Blaſen mit et—
was Materie herauskommen; ich brachte in
dieſe Gegend ein Stilet, und kani mit deunſef
ben weit hinein in die Bruſt. Jch ſagte hierauf
dem Kranken, daß ich eine kleine Operationl
mit ihm vornehmen mußte, die aber nicht viel
zu bedeuten hatte. Man bat mich ſehr inſtan-

ig,



Eyterbenle, und des Brandes 79

dig, ſie bis folgenden Morgen aufznſchieben;
und da ſich alsdann der Krauke in alles er—
gab, was jch norhig befinden wuede, ſo napin
ich zuerſt mit dem Biſtouri das Fleiſch wea,
welches an dem Ort ſas, wo ich das Suilet
bineingebracht hatte; und loſete zugleich z ven
bis drey Stucke vom Bruſitbein ab, welches
an dieſer Stelle qanz verfault war. Kaum
hatte ich dieſe Stucke weggenommen, ſo kam
aus der Bruſt eine ſehr groſe Menge weiſer
und qutartiger Materie. Jn dieſem Augen:
blick ſagte mir der Ktanke, daß er ſich erleich—
tert fande; aber es war damit der vorhandnen
Anzeige noch nicht vollig genug gethan; ohne
Zweifel mußte das ubrige vom Bruſtbein, ſö
weit es vom Beinfras ergriffen war, entbloßt
werden, damit die Abblatterung deſſelben be:
wirft werden konnte: aber der Kranke und die

Umſtehenden, welche uber den Blutflaß beh
Abnehmung des Fleiſches ein wenig erſchrocken
waren, baten mich, ich mochte das ubrige,
was noch zu thun ware, auf eine andre Zeit
verſchieben, und dieſes verwilligte ich auch.
Jch verband den Eyterbeul auſſerlich mit trok
nen Leinwandfaſern, und ſteckte einige lange
und breite Leinwandbauſchgen in die Bruſt.
Am folgenden Morgen befand ſich der Kranke
vortreflich, und beym Abnehmen des Verban—
des zeigte es ſich, daß alles recht aut von Stat
ten gieng, Es kam noch immer aus dem in—
nerun der Bruſt viel Eytermaterie; ich ſprizte

eine
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eine Abkochung von Monbin mit inlandiſchem
Honig hinein. Jch wollte nun durchaus meine
Operation vollends zu Stande bringen, der
Kranke machte aber noch immer viele Schwie-—

rigkeiten; nachdem ich ihn aber von der Noth
wendigkent derſelben uberzeugt hatte, lies er
ſichs gefallen. Jch nahm noch viel Fleiſch
rund um die Oefnung des Bruſtbeins herum
weg, und fand, daß ein groſer Theil dieſes
Beins verfault war, ſo daß ich beynahe den
qanzen untern Theil ſtuckweiſe herausnahm,
und damit meine Operation beendigte. Am
obern des Bruſtbeins blieb zwar noch ein eben-

falls angegangnes Stuck Knochen; es loßte ſich
aber in kurzem ſelbſt von dem geſunden Theile ab.

Bey jedesmaligem Verbinden machte ich
Einſpritzungen, brachte in den Grund des Ey—
terbeuls ein ziemlich groſes Leinwandbanſchgen,
und legte auſerlich Leinwandfaſern, mit der
nemlichen Feuchtigkeit benezit, auf. Der
Kranke blieb noch immer bey der anfanglich
vorgeſchriebnen Diat; und ſo wie es ſich mit
dem Enterbeul beſſer anlies, wurde ihm etwas
mebr Nahrung gereicht: endlich wurde er im—
mer beſſer, und ich ſezte die Verbande nach
vorerwabnter Weiſſe bis zu ſeiner vollkommnen
Geneſung, die nach zween Monaten erfolgte,
ſort. Einige Zeit hernach gieng der Kranke
wieder an ſeine gewohnlichen Amtsverrichtun—

gen, und fuhrt dieſelben noch fort, ohne daß
er jemals die geringſte Beſchwerde an dieſem

Theil

2
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Sechſtes Rapitel.

 Vom Brande.

—er Brand folgt ſehr oft auf entzundliche,2 ja ſelbſt aui blos waßrichte Verſtopfungen.
Foömmt er im erſten Fall iuin Vorſchein, ſo
greift er ſchneller umn ſich, als mpenn. er im zwee

ten ausbricht, dagegen aber ſchrautt er ſich auch
leichter ein. Die Falle, in welen der Brand
am ofterſten und qgeſchwindeſten entſtebt, ſind

der Biß giftiger Schlanqen, unh der Stich ge
wiſſer Fiſlche. Welches. nun.auch die Urſachen
djeler Krantheiten ſeyn mögen, ſo müß man
zZdoch die ſchieunigſte Hulle leiſten, um ihren
Fortgäng zu. henimen. Usberhatjpt. genommen,
ſcheint es, daß man bey der. heilung des Brau;
des in beiſſen Landern durchann.. anf. jnio Unzer
Zen Ruckſicht nebuen muſſẽ. Die erſte erfor
dert eine ſchickliche Ausleerung. der Safte, die
unter dieſen Umſianden allemal im ſtocken ſind.
Zutolage der zwoten muß man den allzuſchwa—
chen und zu ſehr erſchlappten Gefaſen ihre Star—

ke und Spannkraft wieder aeben. Die Mittel,
wodurch der erſtern ein Genuge geſchiebt, ſind
mebr oder minder tiefe Einſchnitte, welche man

an dem brandichten Ort machen muß. Dieſe
Operation, welche man beynahe in allen Lan

S dern
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dern zu Beſtreitung ahnlicher Krankheiten un
ternimmt, iſt wot nirgends nothwendiger, als

in den heiſen Erdſtrichen, weil hier die Ver—
ſtopfungen allemal betrachtlich ſind: indeſſen
beweißt doch Erfahrung und genaueſte Beob—
achtung taglich, daß man bey Anwendung die:
ſes Mittels die großte Vorſicht gebrauchen muſ—

ſe. Jn der That ſind dergleichen tiefe, in gro—
ſer Menge und uber die Grenzen des Brandes

hinaus gemachte Einſchnitte dem Wachsthum
dieſer Kraukheit faſt immer nur noch mehr gun—
ſtig, wenn ſie von einer Erſchlappung der Ge—
faſe, ihrer zur geringen Spannkraft, und einer
ſtarken Anhauſung der Safte, beſonders des
Blutwaſſers herruhret; dagegen haben ſie je—
desmal einen glucklichern Ausſchlag, wenn der
Brand auf heftige und ſchnelle Entzundungen
folgt, und wenn zugleich ſtarke Zuſammenſchnu
rungen dabey ſind: als wenn, zum Beyſpiel,
der Brand auf Schlangenbiſſe und Stiche der

Fiſche folgt.
Zu Erfullung der zwoten Anzeige dienen

ſolche Mittel, weiche den Gefaſen Starke und
Spanntraft giben, hierdurch aber eine Entzun
dung und Vetſthwarung erzeugen, die dem
Brand Einhalt thut, und die erſtorbenen Thei

le von den geſunden abloßt. Alle Arten geiſti—
ger Mittel, mit Aufloſungen von Meerſalz,

Salmial, u.'d. gl. vermiſcht, ſind in dieſer Ab
ſicht vortreflich. Man waſcht des Tags ver
ſchitdenemal den brandichten Theil, in den vor

84 ber
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her viele Einſchnitte gemacht worden, mit die—
ſem auſerlichen Mittel, ſucht ſelbiges bis an
die geſunden Theile zu bringen, und legt auf
die Zwiſchenraume der Einſchnitte Bourdon

ners, welche mit der nemlichen Vermiſchunq
angefeuchtet worden. Viele Leute bedienen ſich

in dieſem Fall erſchlaffender, fetter und olichter
Arztneyen; aber ich kann verſichern, daß ſie
dem biebey vorzuſetzenden Zweek durchaus ent
gegen ſind, daß ſie die Faulung in dieſen Thei—
len qanz ausnehmend befordern, und allzuſtar?
ke Verſchwarungen mit ubelgeartetein Ehter er—
zeugen. Fallt alsdann der Schorf ab, ſo fin
det man weiches, weiſes, wenig empfindliches
Fleiſch. Jn dieſem Falle habe ich immer als
das beſte Mittel den Manioc in Subſtanz ge
funden, wenn man ihn zum Umſchlag braucht;
dieſe Pflanze, die dem Kranken jederzeit gute
Darſte leiſtet, bot eine reizende Eigenſchaft,
und ſchickt ſich alſo fur einen Brand von dieſer
Art ſehr gut; auſerdem verſchluckt ſie, wenn

ſiee trocken wird, die groſe Menge Feuchtigkei-—
ten, welche bey Entledigung der Gefaſe durch
die vorher gemuchten Einſchnitte herausdringen;

ſie widerfteht einer groſern Faulung des ſchon
brandicht gewordnen Schorfs, welcher nun trok
ken wird, und ſich durch die, gutartiaſte Eyte-
runa von den geſunden Theilen, welche jedes:
mal die beſt. Beſchaffenhejt haben, abloſet.
Daß der Mamoc die Kraft beſitze, der Faul
niß zu widerſtehen, war in dieſer Colonie ſchon

langſt
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langſt bekannt, und ſeitdem ich ihn zu Errei
chung dieſer Abſicht angewendet, habe ich den

beſten Erfolg davon gehabt. Jm Jabr 1768
theilte ich der koniglichen Alademie der Wund
arztneykunſt einge Bemerkungen mit, die ich
uber die Kraft, dieſer Wurzel gemacht hatte;
und dieſe Geſellſchaft, welche Thatſachen, die
der Menſchheit nutzlich werden konnen, allemal
ſorgfaltig ſammlet, vermochte mich ferner zu
beobachten, was mir meine Praxis von einem
ſo wichtigen Gegenſtande entdecken wurde. Die
Beſchaffenheit dieſes Erdſtrichs iſt unglucklicher

Weiſe dieſer Krankheit nur allzugunſtia, und
qiebt mehr als zu viel Gelegenheit an die Hand,
ähnliche Beobachtungen ofters zu machen; da
her kann ich auch dieſes Mittel als deſto zuver
laßiger anpreiſen, da ich davon in einer Men:
ge ſolcher Krankheiten, die ich zu behandeln ge
habt, den glucklichſten Erfolg geſehn habe.

Die Art und Weiſe, den Manioc zu ge
brauchen, iſt, wie ich ſchon geſagt habe, in
Umſchlagen; man nimmt eine oder mehrere dier
ſer Wurzeln, ſchabt ſie mit einem Meſſer ab,
um die Schaale wegzunehmen, und raſpelt ſie
hernach, oder ſtoſet ſie in einem Morſer zu Teig,
den man als einen Umſchlag auf den brandig
ten Theil legt. Jſt der Brand nach einer. heft
tigen Entzundung entſtanden, und ſind die Saf
te nicht zu ſehr angehauft, ſo kann man den
Umſchlag mit Taffia anfeuchten; denn ohue
dieſe Vorſicht wird er ſchuell trocken und da

F3 durch
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durch zu einem harten Korper, der den kranken
Theil allzuſehr reizt; befindet ſich hingegen bey
dem Brande viele Feuchtigkeit, und iſt die Ver—
ſtopfung ſehr ſtark, ſo leiſtet die trocknende und

reizende Kraft des Manioc's deſto mehr Nuz
zen, da er vermittelſt ſeiner Eigenſchaft die
groſe Menge fauler Safte einſchluckt, welche
durch die Einſchnitte berausdringen; auch ſtarkt

und ſpannt er zu gleicher Zeit die allzu erſchlaf
ten Gefaſe, die keine hinlangliche Verſchwa
rung bewirken konnen; und doch ift nur dieſe
gauz allein im Stand den Brand aufzuhalten,
und den Schorf zum Abfallen zu bringen.
Uebrigens werden wir von der Kraft des Mar
nioc's, zu Beſtreitung der auſerlichen Faul-
niß, bey der Abbandlung von faulen Geſchwu
ren, noch einmal reden.

Auſſer der auſſerlichen Behandlung, wel
che ich im Brande vorgeſchrirben babe  muũ
man auch noch innerlich dieſenigen Mittelbrau-
chen, die man aus der Erfahrung als ſolche
kennt, die in Bekampfung dieſes Uebels nuz
lich ſind: dahin gehort eine Diat aus dem Pflan
zenreich; der Gebrauch bittrer Arztneyen, und

beſonders der Chinarinde, welche nie vergeſſen
werden darf. Die beſte Art, dieſe leztere zu
brauchen., iſt, daß man ſie kochen laßt, und
ſo in Geſtalt eines Tranks giebt.

Dritte
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Dritte Abhandlung.
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Von Behandlung der Geſchwure.
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J. Rapitel.
Von den Geſchwuren uberhaupt.

J

 8
t

J

Jbaleich; die bloſen Naturkrafte ſehr oft

un Gubſtanz heilen, fo verhalt
Jhinreichend ſind, einfache Wundetn mit

ſich doch ganz. anders mit den Geſchwureij,
welche faſt immer von gewiſſen Fehlern unter:
halten werden, welche die. Ratur nnmoglich
uberwaltigen fonnte, wenn ihr nicht die Kunſt zu
Hulfe kame: es ſind dieſes ſolche Febhler, die
man am kranken Theil bemerkt, und ortliche
nennt. Meine Abſicht iſt nicht, von jenen zu
handeln, die ihren Siz in der Maſſe der Saf
te haben, und weiche man als Urſachen dieſer

Krankheiten aniehen kann; ſie erfordern eine
gainz beſondre Behandluug die man ander
warts beſchrieben findet.

„DieFr qui“ S
5
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DieFebler, welche ſich in heiſſentandern faſt

zu allen Geſchwuren geſellen, und ihre Heilung
verhindern, ſind auſerſt weiches, ſchleimichtes, ſehr

erhabnes Fleiſch, welches von Farbe weiſiicht, oft
faul, oder ſonſt vonſehr ſchlechter Beſchaffenheit
iſt; faules, gauchiges, zu dickes oder zu dunnes Ey
ter, u. d. gl. Dieſes ſind die Gegenſtande, welche ich

in dieſer Abhandlung betrachten, und zugleich

die Art und Weiſſe angeben will, wie man
dergleichen Fehlern am beſten abhelfen, und
dieſe Krankheit vollkommen heilen konne.

Zweytes Rapitel.

Geſchwure vom Stich der Jnſekten.

Faſt alle einfache Geſchwure folgen entweder
nach vernachlaſſtgten und ſchlecht geheilten

Wunden, oder nach Eyterbeulen, oder nach
einem Brand. Dieſe Quellen, aus denen
eine groſe Menge dieſer Krankheiten entſpringt,
ſind in heiſſen Landern nur allzugemein; es giebt

aber auſſerdem noch eine, welche ebenfalls vie
le Geſchwure erzeugt, ſie ſcheint hauptſachlich
den neu angelandeten eigen zu ſeyn, und kommt
von dem ſtarken Jucken, das die Siiche ver
ſchiedner Jnſekten, als der Maringouins,“)

der
x) Maringouin iſt eine kleine Amerikaniſche

Mucke, deren Larve, ein Wurm ſo dunne als ein
Haar und von der Lange eines Korns Rocken, ſich
in faulem Waſſer aufhalt.
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hder Mouſtikes, der Agoutiſchen Lauſe, der
Tiks, und anderer verurſachen. Von dieſen
Stichen erheben ſich auf der Haut kleine Blat—
tergen, die ſo empfindlich ſind, daß man ſich
nicht enthalten kann, ſo lange zu kratzen, bis
Blut folgt. Alsdann entſteht ein Geſchwur,
das man im Lande Malingre nennt, und
welches ſehr ſchwer zu heilen iſt.

Die weiche Haut der Europaer, welche
das erſtemal in heiſſe Lander kommen, und die
Beſchaffenbeit ihrer Safte iſt ohne Zweifel
eine ſtarke Lockſpeiſe fur dieſe Jnſekten, die
auch dergleichen Leute in ſolcher Menge aufallen,

daß, ſie ihnen keinen Augenblick Ruhe laſſen,
da hingegen die alten Einwohner faſt gar nichts
von ihnen auszuſtehen haben. Leute, die eine
zarte Haut haben, muſſen viel von dieſen Thie:
ren dulden; alle Theile, zu welchen ſie kom

men konnen, werden mit ſo aroſen Blattern
bedekt, daß ſich die ganze Haut entzundet, und
oft kleine Fieberanfalle dazu ſchlagen. An den

Beinen pflegen dergleichen Blattern am meirt
ſten Anlaß zu Geſchwuren zu geben, wenn man
durch Kratzen dazu hilft; denn alsdann ſtro—
men die Safte in Menge nach dieſen Theilen,
es entſteht hier eine ſtarkte Anhaufung, und
die Blattern fangen an zu ſchwaren, woraus
dann ein Geſchwur wird, daß ſich taglich ver
groſert, und ein Malingre ausmacht.

Man
Malingre nennt man zu Cayenne uberhaupt

allt
J
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Man weiß wenig Mittel, wodurch man
ſich vor den beſchwerlichen Eindrucken dieſer
Jnſekten verwahren konnte; die Einwohner
von Cayenne ſchlagen zwar den neuen Ankonm
lingen eine Menge dergleichen vor, womit man
nach ibhrer Verſicherung ſolche Stiche gewiß
von ſich abwenden konnte, aber im Grunde
ſind ſie ovne Nutzen. Moalich iſt es indeſſen
doch, weniger von ihnen beſchwert zu werden,
wenn man ſich mit Kleidern wohl bedekt, be
ſtandia Handſchuhe tragt, ſo viel niöglich leder
ne Strumpfe anzieht, und in wohlverſchloſſe
nen Fliegenbetten ſchlaft; wenn man nicht
ins Holz, noch ins Gebuſche oder im Graſe
geht, und wo moglich im erſten Stock und an
freyer Luft wohnt. Um die Haut mehr zuſam
men zu zieben, ſie harter und gegen die Stiche
dieſer Jnſekten weniger empfindlich zu machen,
hat es mir mit keinem Mittel ſo gut gegluckt,
als wenn man die Beine fruh und Abends mit
Alaun in Waſſer aufgeloſ't waſcht: ich habe
dieſes Mittel bey ſehr zartlichen Leuten  mit dem

beſten Erfolg angewendet.

Wird
alle Geſchwure, die von einem beſondren Gifte,
als dem geilſuchtigen, dem Piansgifte, ued. gl.
entſtanden und unterhalten werden.

Mouſtiquaires, von Mouſtique, einer
Art kleiner Mucken,, die in Amerika ſehr ge:
mein, und hochſt beſchwerlich ſind. Jhr  Stich
gleicht dem' Stich einer gluhrnoen ſehr feinen
Nadel.
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Wird jemand, aller dieſer Mittelungeachtet,
von ſolchen Jnſekten geſtochen, ſo muß man—
ſuchen, das Jucken zu mildern, den Folgen
davon vorzubeugen, und dem damit Behafte—
ten ein wenig, Ruhe zurverſchaffen. Das Miit
tel, welches man mebrentheils in dieſer Abſicht
braucht, iſt eine in Aſche gebratne, oder auch
friſche Citrone, womit man die juckenden Theile
des Tags etlichemal. reiben laßt; man kann dieſe
Theile auch mit Oryerat (Waſſer und Eſſig,
oder auch mit Waſſer und Taffia waſchen; die:
ſenleztere Vermiſchung hat mir beſonders gute

Dienſte gethan.Auſſer den jezt gedachten Jnſekten giebt

es noch eins, wolches. viet oſter Geſchwureere
zengt. Dieſes Juſekt heißt im Lande Chique.
Es hat die Geſtalt und das Anſeben eines Flo
hes, nur daß æes kleiner iſt. Es drangt ſich
in das Junre der Haut ein, wachſt ſtark und
bis zur Groſe einer ziemlichen Erbſe, es liegt
in einer nicht wenig dicken Haut, die der Sack

genannt wird, und worein es eine ungeheure
Menge Eyer legti. Wenn es vollig ausgewach
ſen iſt, und alle Eyer von ſich gegeben hat, vert
fault es gemeiniglich, und aus den Eyern wer
den eben ſo viel gleichartige Jnſekien, die ſich
bald darauf nach einer eigenen Freyſtatt, die
ibrem Geburtsort ahnlich iſt, umſehen; ſo
daß man in kurzer Zeit die Fuſe voll ſolcher.
Jnſekten hat, (denn in dieſen Theilen halten
ſir ſich am licbſten auf) und unreinliche Leute,

die
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die ſich dieſelben nicht herausziehen laſſen, be
kommen oft die Fuſe ganz voller Geſchwure,
die von ſolchen Jnſekten herſtammen. Jch
habe zu der Zeit, da man neue Pflanzorte in
dieſer Colonie anlegen wollte, viele Europaer
geſehen, denen die Fuſe von der Menge und
dem Einniſteln der Chiques angefault waren;
ich mußte ſogar vielen dieſer Leute die Fußzehen

abnehmen. Jndeſſen, wenn man ſie ſorglal:
tig herauszieben laßt, entſtehen ſthr ſelten uble
Zufalle daraus, beſonders wenn man kein
Stuck vom Sack in ihrer Wohnung laßt: die
Megerinnen ſind im Herausziehen ſehr geſchikt;

man muß, wenn das Jnſekt heraus iſt, Tobak
in ſeine Wohnung legen, dieſer troknet ſie in
kurzem aus: ware aber ſchon ein Anfang von
Berſchwarung da, ſo muß man Grunſpan da
rauf bringen, und hiedurch ſeinen weitern Fort

gaug bemmen.  22 7.
nan

Drittes Kapitel.

Von Reinigung der Geſchwure.

28

g Ve Behandlung der Geſchwure iſt, wie die
Kur der Wunden, an veſtgeſezte und un

verunderliche Regeln gebunden geweſen; allein
von
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von allen Anzeigen, die dergleichen Krankhei—
ten der allgemeinen Meynung nach wirklich ent
halten ſollen, kann ich nur eine finden, welche
die Hulfe der Kunſt jedesmal erfordert. Jn
der That, wenn man die Geſchwure reinigt,
nimmt man die Hinderniſſe weg, die ſich ihrer

Heilung entgegen ſetzen. Aber nichts iſt eben
ſo ſchwer, als dieſen Zweck zu erreichen, weil
die auslaufenden Safte eine faulichte Anlage
haben, und das Fleiſch auſſerſt ſchlapp iſt.Jſt es endlich ſo weit gekommen, daß

man ein Geſchwur recht gereinigt hat, ſo iſt es
dann wieder auſſerſt ſchwer, das Fleiſch in qu
tem Stand zu erhalten, und zum volligen Zu—
beilen zu bringen; daher entſteht eine zwote
Anzeige, die eben ſo genau erfulli werden muß,

als die erſte.
Die Fehier, welche man bey unſren ge

genwartigen Krankheiten aus dein Wege rau—
men muß, erfordern ſehr unterſchiedne Mittel.
Jſt das Geſchwur blos ſchmuzig, das Fleiſch
weich, aber wenig erboben, ſo kommt es nur
darauf an, daß man es wohl reinige, daß man
dem Fleiſch Starke und Spannkraft und. da
durch Dichtigkeit gebe, endlich aber, daß man
es in dieſem Zuſtande erhaite, bis ſich die Nar
be erzeugt hat. Jſt das Geſchwur mit Ver—
hartungen umgeben, das Fleiſch geſchwollen
und von ſchlechter Beſchaffenheit, ſo muß man
es nothwendig wegſchaffen, ſeine Faulniß ver
beſſern, und es in den gehorigen Schranken

erhalten.
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erhalten. Jſt das Ehyter uberfluſſig, zu dick
oder zu waßrigt, ſo muß man es in ſeinen na
turlichen Zuſtand verandern: iſt!' endlich das
Geſchwur nicht allein mit vieler Faulung, ſon—
dern auch mit wirklicher Erſterbung der  anlie
genden Theile verknupoft, ſo muß man noth—
wendiger Weiſſe dieſes Uebel'wegſchaffen, und
die Theile in geſunden Zuſtand verſetzen.

Die reinigenden Mittel,die  zu Hebung
dieſer erſten Febler dienen ſollen, muſſen wo

qelind als motlich: ſeyn, beſonders, wenn das
Fleiſch ſeine Empfindſamkeit noch erhalten, und
ſeine Spannkraft noch nicht ganzlich verloren
hat. Es iſt alsdann hinlanglich, wenn man
eine Abkochung von Monbin braucht, wozu
man erwas inlandiſchen Honiqg  ünd ein Drit
theil Taffia ſezt, den man jedoch vermehrt,
wenn das Eyter zu dictk oder zu zah iſt.
Man waſcht? das WGeſchwur wohl niit dieſem
Waſſer, feuchtet“ auch die! gehermeiſel und

Bauſchgen daniit an, die ubekgelegt werden.
Beny den Verbanden muß mian die nemlichen
Vorſchriften beobachten, die wir oben beyh den
Wunden angegeben haben, nemlich man müß
alle Arten von Salben wealaſſen, kein zuſam
menhaltendes Pflaſter auflegen, die Rander
recht rein halten, und endlich nicht allzuviel
Uinnen darauf packen, welches, wie ich ſchon
geſagt habe, zu nichts dient, als den kranken
Theil obne Nutzen zu erhitzen.

Wenn
7
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Wenn das Fleiſch leicht blutet, und we—
nig empfindlich iſt, ſo kann inan etliche Tage
lang trockne Leinwandfaſern auflegen, welches
bey ſolchen Umſtanden gute Dienſte thut. Man
kann ſich auch einer Lauge von Paletuvieraſche“)
bedienen, welche eine ſehr ſtark reinigende und
in dieſem Fall vortrefliche Eigenſchaft beſizt:
ich habe ſie vielmals mit dem beſten Erfolg an—
gewendet. Jſt das Geſchwur recht gereiniget,
das Eyter weder zu dick noch zu zah, das Fleiſch
roth, veſt und blutet nicht mehr, ſo braucht
mau das Wundwaſſer, deſſen oben in der Ab—

hanblung, uber die Wunden gedacht worden,
und halt damit bis zu volligerGeneſung an.
Will ſich die Rarbe nicht ſchließen, ſo ſchreitet
man zu den austrocknenden Mitteln, die ſchon
exwahnt worden; und ſollten auch dieſe nicht
Vinreichen; o muß man andre. wahlen, davon
nachber Melhung geſchehen ſoll,

Jſt der Amfang des Geſchwurs hart und
knortigt, und das Fleiſch däran bleich, kaulicht

und taub, iſt das Eyter zu dick und zu zah, ſd
il es hochſt norbig, ſtarke und kraftige reinigen

—de
3) Paletuvire: Parétuviar, Manalier,E

Rizophora Rhizophora foliis acutis, fructi-
bus iubulato- clavatis, Tin. iMaletuvier
heißt auch eine Jndianiſche Feigenart, fieus ſo—
liis lanceolatis, integerrimis petiolatis, pecun-
eulis aggregatis, ramis radicantibus, Lin.
Paletuvier gris iſt eine: Art Avicennia. Pur
letuuier ade anontqgne iſt die Cluſia foliis vt-
nöſie, Tin.

.5
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de Mittel zu brauchen, welche dieſe Febler til-—
gen, und die organiſche Wirkſamkeit in dem da
zu fabigen Fieiſch wieder erwecken konnen.
Denn wollte man unter ſolchen Umſtanden nur
gelinde reinigende Mittel brauchen, ſo wurde
das Fleiſch niemals eine gute Beſchaffenheit er

halten, und das Eyter wurde allemal bosartig
bleiben.

Das Verfahren der mebreſten Wundarz

te, dieſes Fleiſch wegzuſchneiden, oder tiefe
Einſchnitte hinein zu machen, taugt in heiſſen
Landern durchaus nicht. Anſtatt daß dieſe Heil
art die organiſche Wirkſamkeit wieder erwecken
ſoll, zerſtort ſie dieſelbige vielmebr; das Eyter
bleibt das nemliche, und wirdoft noch faulia
ter; das Fleiſch wachſt ſehr ſchnell wieder nach,
und man muß alle Augenblicke die nemliche
Operation wieder vornehmen, die den mehre
ſten Kranken ini.hüchſten Grad zuwider iſt, dir
ſich vor allen ſchnejdenden Juſlrumenten ent

ſetzen.

821 üü J I*eB m
Viertes Kapitel.

Von Arzneymitteln—

ſJzanz anders verhait es ſich mit dem Gebrauch

 geviſſer Arzneymittel, welche das wilde
dieiſch
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Fleiſch wegbeizen, einen mehr oder weniger tief
gehenden Schorf erzeugen, und in kurzem alles
Bosartige im Geſchwure tilgen: ſie geben zu—
gleich dem zuruckbleibenden Fleiſch Starke und
Spannkraft, und machen das beſte Eyter; fallt
alsdann der Schorf ab, ſo findet man rothes,
veſtes und bochſt empfindliches Fleiſch.

Die Arzneymittel, welche in ſolchen Um—
ſtanden die beſte Wirkung leiſten, ſind, meines
Erachtens, Minfralſauren, die aber mit viel
Vorſicht und Klugheit angewandt werden muſ—
ſen. Gemeiniglich und zwar mit dem beſten
Erfolg habe ich mich hierzu einer Vermiſchung
von gleichen Theilen caleinirten Alauns, Vitri—
ols und corroſiviſchen Sublimats, alles zu kla
rem Pulver geſtoſen, bedient.

Jch hatte mich dieſes Arzneymittels ſchon
einige Zeit lang bedient, als der vierte Theil
der Abhandlungen der koniglichen Akademie der
Wundarzneykunſt erſchien; der Aufſatz des
Herrn Pibrac's, uber den Gebrauch des cor
roſiviſchen Sublimats, machte mich etwas furcht
ſam; ich konnte mich aber doch nicht entſchlieſe
ſen, ein Mittel ganzlich zu verlaſſen, das ich
in dieſem Erdſtrich ſo zutraglich fand. Jch
verdoppelte deswegen zwar meine Vorſicht beym
Gebrauch deſſelben, brauchte es aber dennoch
fort, und hatte davon den glucklichſten Erfolg.

Da dieſes Mittel ſo ſchnell und ſo heftig
wirkt, ſo muß man es nur in ſehr kleinen Do
ſen anwenden, beſonders, wenn man es nur

G dazu
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dazu braucht, unreine, geifernde und mit fau—
lichtem Fleiſch angefullte Geſchwure zu reinigen.

Streut man in dieſem Fall gedachtes Pulver
nur dunn auf, ſo entſteht allemal ein Schorf,

ber dicker iſt als ein Laubthaler, und,
wenn dieſer abfallt, kommt rothes, ve—
ſtes und ſehr empfindliches Fleiſch zum Vor
ſchein, und das Eyter iſt von der beſten Art;
ſizt das Geſchwur, das man reinigen will, auf
Knochen, oder nicht weit davon, in der Ge—

gend von Gelenken, nahe an Fiechſen, Ner
ven, oder auch in der Nachbarſchait eines be—
trachtlichen Blutgefaſes; ſo muß man bey ſei
nem Gebrauch ſehr vorſichtig zu Werk aehen,
damit es ſeine Wirkung nicht auf einen dieſer
Tbeile ääuſere, wie ich dieſes bey verſchiednen
Leuten geſchehen ſah, welche es ohne Bedacht
anwendeten. Dergleichen Zufalle konnen nicht
der Bosartigkeit des Mittels, ſondern blos der
Unwiſſenheit derjenigen, die Gebrauch davon
machen, zugeſchrieben werden, folglich konnen
ſie auch keine hinlanglichen Beweagrunde ſeyn,
den Gebrauch eines Mittels in ſolchen Krank—
heiten, die bey ihrer Kur die großten Schwie—
rigkeiten zu Tag legen, zu verbannen. Man
kann dieſes Arzneymittel auch noch mit Nutzen
gebrauchen, den Fortgang gewiſſer Arten von
Brand zu hemmen. Streut man es in einer
etwas ſtarken Doſe auf, ſo erzeuat es in den
ſchon erſtorbnen Theilen einen Schorf, und er

weckt
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meckt kraftig die organiſche Wirkſamkeit derje—
niaen, welche noch ein Ueberbleibſel von Leben
baben; gleich darauf entſtebt eine Verſchwa—
rung, welche den Schorf abloßt, daß das Fleiſch
zum Vorſchein kommt, und plotzlich iſt das Ge

ſchwur gereinigt.
Jch habe mich dieſes Arzneymittels auch

noch zu Weagbrinqung der Ueberbleibſel von
Druſen bedient, die nicht zur Verſchwarung
gebracht werden konnten, wie dieſes ſehr oft
bey geilſuchtigen Bubonen geſchieht. Man muß
ſich bierbey aber wohl in Acht nehmen, es nicht

bey verharteten Druſen, die einige Neigung
zum Krebs haben, zu gebrauchen; denn der
heftige Reiz, den es erzeugt, wurde dieſe Krank
heit obnfehlbar entwickeln.

Wenn man gewiß weiß, daß ein Knochen
vom Beinfras ergriffen iſt, und ſelbigem durch—
aus nicht anders beykommen kann, als wenn

man ihn entbloßt, ſo iſt das hier gedachte Arz
neymittel das ſchicklichſte zu Erreichung dieſes
Endzwecks, und ein einzigmal auflegen iſt hin
reichend, im Fall man nut recht damit umzu—
gehen weiß. Dieſes Mittel entbloßt den Kno—
chen augenblicklich, welches weder ſo geſchwind
noch ſo gut geſchieht, wenn man die andern ge—

brauchlichen Mittel anwendet, am weniaſten
durch ſchneidende Werkzeuge, wovon viele Leute

nicht konnen reden horen, ohne zuſammen zu
fahren,

G 4 Endlich
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Endlich dient dieſes Arzneymittel auch ſehr
wohl zu Wegbringung der Grabes (Krabben)
und Guines, welche, wie geſagt worden *d

7

auf ſchlecht behandelte oder ganzlich vernachlaſ

ſigte Pians folgen: legt man es gehorig auf
die leidenden Theile, ſo vertreibt es dieſes Ue—

bel ſchnell, aber es kommt anderwarts wieder
zum Vorſchein, und dieſes ſo lange, bis man
ſeine Urſache gehoben hat; wie davon an ſeinem
Ort geredet worden iſt.

Der Schorf, den dieſes Arzneymittel er
zeugt, verhalt ſich allemal nach der Menge, in
der man es auflegt, und nach der Beſchaffen—
beit des Fleiſches, auf welches es geſtreut wird.
Braucht man es bey geiferndem, geſchwollnem
und ſchon etwas faulichtem Fleiſch, ſo iſt bey
der gleichen Menge des Arzneymittels der Schorf
hier allemal ſtarker, als bey friſchen, veſten
und durchaus lebhaften Fleiſch. Daraus folgt,
daß man es im erſten Fall mit Maſigunag, im
andern aber mit wenigerer Furcht anwenden
muß. Die Geſchwindigkeit, mit welcher es
wirkt, macht, daß der Kranke unmittelbar nach

der Aufleagung einen ſehr heftigen Schmerz em
pfindet; dieſer verringert ſich aber binnen ʒwo

Stunden, und bort nach drey oder vieren ganze
lich auf. Jſt der Theil, worauf es gelegt wird,
in Verſchwarung begriffen, ſo fallt der Schorf

binnen

3) S denj Th. der Geſchichte von Cayenne,
welcher die medieiniſchen  Beobachtungen des

Verfaſſers enthalt.
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binnen zehn bis zwolf Stunden ab; ſchwart er
hingegen nicht, ſo braucht es eine langere Zeit,
ehe er abfallt; doch kann man ſeine Abloſung
beſchleunigen, wenn man einen mit wohl ge—
ſchlagner Eydotter oder etwas friſcher Butter
beſtrichnen Federmeiſel darauf legt.

Bey allen Geſchwuren, wo dieſes Arzr
neymittel gebraucht wird, findet man nach Ab—
loſung des Schorfs, rothes, friſches und ſehr
veſtes Fleiſch, und es ſtellt ſich eine ſehr gut
geartete Verſchwarung ein Es iſt alsdann
binlanglich, wenn man das Fleiſch in dieſem
guten Zuſtande erbalt, und die Hitze lindert,
welche durch den Reiz dieſes Mittels im Um—
fange des Geſchwurs entſtanden iſt: um dieſe
Anzeige zu erfullen, braucht man entweder das
Wundwaſſer, deſſen in der Abhandlung von
Wunden gedacht worden, oder die Abkochung

von Monbin mit inlandiſchem Honig und ein
wenig Taffia. Man mag von dieſen Mitteln,
nach Erforderniß der Umſtande, eins oder das
andre wahlen, ſo dienen benyde ſehr wohl dazu,
im Fleiſch die Veſtigkeit und Spannkraft zu er
halten, welche die Wirkung des Arzneymittels
zuerſt darin erjeugt hat.
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Funftes Kapitel.

Bösartige Geſchwuüre—

nb man aber gleich die vorgeſchriebne Heile
 art beobachtet, und obaleich die Geſchwu—
re nach dem Gebrauch dieſer Reinigungsmittel
in gutem Zuſtande zu ſeyn ſcheinen, geſchieht
es doch oft, daß ſie ſich plozlich verſchlimmern;
bisweilen ſtellt ſich die Faulniß des Fleiſches
ſtarker wieder ein, als ſie vorher war, und das
Eyter, anſtatt gutartig zu bleiben, wird dick,
zab und ſtinkend. Bieſer Zuſtand, der nicht
ſelten eben ſo oft wieder zum Vorſchein kommt,
als man ihm abhilft, beweißt, daß nicht al
lein im kranken Theile, ſondern auch in der gan
zen Maſſe der Safte ein faulichter Fehler liegt.
Der Wundarzt muß alſo bey ſolcher Bewand
niß ſein Abſehen auch auf das Jnnre des Kor—
pers richten, und ſich inſonderheit vorfſttzen,
dem Verderbniß der Safte, woju die Hitze
dieſer Landſtriche ſo ausnehmend gunſtig iſt, ab
zubelfen, oder auch zuvorzukommen. Die Mit
tel, dieſen Zweck zu erreichen, gehoren zur Klaſ—
ſe derjenigen, ſo der Faulniß widerſtehen (an-
tiſeptiea), und man muß ſie aus dem Pflan
zenreich hernehmen. Man verorduet anfang

lich
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lich dem Krauken eine Diat blos aus dem Ge
wachsreich; laßt ihn einige inlandiſche, recht
reife, oder gekochte Fruchte genieſſen; verord—
net ihm zum gewohnlichen Gebrauch einen ge—
gohrnen Trank der mit gutem Flußwaſſer ver—
miſcht iſt: vermeidet aber ſorgfaltig die abge
zognen geiſtigen Getranke. Auſer dieſer Diat
verſchreibt man den Kranken abgekochte Tranke

aus bittern Pflanzen und Chinarinde; wovon
ſie zwey Glaler des Morgens, und eben ſo viel
Abends, drey bis vier Stunden nach dem Mite
tagseſſen nehmen. Nachſtdem iſt es in der Kur
dieſer Krankbeiten von der auſerſten Wichtige
keit, dem Kranken von Zeit zu Zeit eine Ab
fubrung zu geben. Braucht man dieſe Mittel
eine Zeit lang fort, ſo wird man endlich die
faule Beſchaffenheit der Safte beſſern, und auch
die Anlage, welche ſie zu ſolchem Zuſtande ha
ben, verandern. Ben dieſer Heilart muß man
den kranken Theil niemals auſſer Augen laſſen,
denn dieſer giebt ſehr oft die ſtarkſten Zeichen
einer ortlichen Faulniß, der man ebenfalls durch
antifeptiſche (der Faulniß widerſtehende) Mit-

tel abhelfen muß. Jſt die Faulung nicht be
trachtlich, ſo waſcht man das Geſchwur mit ei
ner ſtarken Abkochung von Chinarinde, die man
mit ein wenig TCaffia ſcharft, feuchtet damit
auch Federmeißel an, und legt ſie uber. Die—
ſes Mittel hat mir ſehr oft gute Dienſte gelei
ſtet, und ſcheint mir ſehr geſchickt, die Faulniß

ſolcher Krankheiten zu verbeſſern. Ware aber

G 4 die
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die Faulung ſtarker, das Enyter uberfluſſig und
bosartig, ſo gebraucht man die Wurzel von
Wanioc, deſſen Kraft, der Faulniß zu wider—
ſtehen, ſchon gerubmt worden iſt.

Der Manlioc dient nicht allein, der ort—
lichen Fanlniß in den Geſchwuren Einhalt zu
thun, ſon dern auch zu ihrer Reinigung, wenn
ſie unrein und geifernd ſind; man waſcht ſie
taglich zwey bis dreymal mit einer ſtarken Ab
kochung dieſer Wurzel recht aus, und in kurzem
erhalt das Fleiſch und das Ehyter die erforderli
chen Beſchaffenheiten, unter welchen man ſich
eine vollkommne Vernarbung verſprechen kann.

Auf Geſchwure, die obenher mit abgeſtor—
benen Theilen bedeckt ſind, legt man den Ma
nioc in Subſtanz, wie wir ſchon anderwarts
wider den Brand verordnet haben; iſt Faulniß
vorhanden, und das Enter ſehr haufig, ſo legt
man dicke Umſchlage uber, macht ſie taglich
zweymal friſch, und waſcht bey jedesmaligem

Verbinden das Geſchwur mit bloſem Taffia;
iſt hingegen bey der Faulniß das Eyter nicht in
Menge, ſo muß man die Unſſchlage mit Taf
fia anfeuchten, und dabin ſehen, daß ſie nicht
auf dem kranken Theile zu trocken werden, denn

der Manioc wurde alsdann zu ſtark reizen,
und konnte dadurch leicht eine allzuheftige Ent-—
zundung erzeugen. Jſt das Geſchwur, beh
dem man dieſes Mittel gebraucht hat, gerei—
nigt, und das Fleiſch ſowol als das Eyter ſind
in gutem Stand, ſo muß man mit dem Ge—

brauch
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brauch deſſelben inne halten; denn ſonſt wurde
es dem lebendigen Fleiſch zu viel Spannkraft
und Wirkſamkeit geben, und dadurch unfehlbar
die Verſchwarung hemmen, welches dem vor—
geſezten Endzweck gerad entgegen ware. Maun
braucht alsdann die Abkochung von Chinarin—
de, um das Fleiſch in autem Stand zu erhal—
ten, und hernach Taffia mit Wundwaſſer,
wodurch man das Geſchwur zur Vernarbung

bringt.

Sechſtes Rapitel.

Von Vernarbung der Geſchwure.

CNie Narbe iſt bey den meiſten Geſchwuren in
heiſſen Landern vielen Schwierigkeiten

unterworfen; und obgleich die Natur allein in
vielen Fallen dazu hinreicht, ſo iſt ſie doch auch
oft der Beyhbulfe der Kunſt benothigt. Die

Mittel, welche wir zu Veranderung und zu
Verbeſſerung der ſchlechten Beſchaffenheit der
Geſchwure vorgeſchlagen haben, ſind zwar meb
rentheils zu Erreichung dieſes Zwecks hinrei

chend, und man bringt damit ohne viele Muhe
das Geſchwur ſo weit, daß es ſich nun vernar

G 5 ben
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ben ſoll; aber es iſt nicht eben ſo leicht, es
vollkommen auszutrocknen, beſonders bey Ge
ſchwuren, die ſchon alt, oder an den untern
Gliedmaſen befindlich ſind.

Jm erſten Zeitpunkt, da ein Geſchwur
ſich erqgießt, ſcheint alles recht qut zu gehn, und
die Heilung mit ſchnellen Schritten zu nahen;
fangt die Narbe an, ſich zu erzeugen, ſo ſezt
ſie auf allen Seiten an, und man kann deut
lich ſehen, wie ſie von Tag zu Tag mehr gegen
den Mittelpunkt des Geſchwurs fortſchreitet,
wenn man auch gar keine der hiezu dienlichen
Mittel braucht; aber wenn zween Drittheile
der Narbe zu Stand gebracht ſind, ſo ſcheint
die Natur ihr Werk liegen zu laſſen, die aus—
trocknenden Mittel werden unnuz und durchaus
unzulanglich. Dieſe Schwierigkeit kommt oh
ne Zweifel daher, daß man die Mundungen,
durch welche ſich das Enter ergießt, nicht ſatt
ſam verſchlieſſen, noch in ihnen diejenige Span
kraft erhalten kann, welche zu Erzeugung des
Hautgens, woraus die Narbe entſteht, nothig
iſt; auch daher, daß ſich die Safte nach dem
kranken Theil gezogen daben. Zum Beweiſe
bievon dient dieſes, daß gedachte Schwierig—
keit groſer iſt, wenn Leute vollſaftig ſind, wenn

das Geſchwur gros oder alt iſt, und wenn es
an einem der untern Gliedmaſen ſizt, wie ich
ſchon erinnert habe.

.Weann ſich die Narbe in einem Geſchwur
pon der hier angezeigten Beſchaffenheit anſezt,

ſe
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ſo muß man alles anwenden, ſie zu befordern;
man muß ſorgfaltig darauf ſehn, daß die Aus
dunſtung in den Leffzen des Geſchwurs leicht
von Statten gebe, und ſie deswegen ſehr rein—
lich halten, auch daneben mit einer gelind auf—
loſenden Feuchtigkeit benetzen. Diefe Vorſicht
iſt deswegen beſonders notbig, weil der Man—
gel dieſer Ausleerung oft die Urſache der vor—
handueun Schwierigkeiten iſt. Man muß ſich
alsdann mehr als jemals huten, den krauken
Theil mit vielem Linnen zu bedecken, und wenn
man in den Fallen, wo ſich die großten Schwie—
rigkeiten bey der Vernarbung finden, gar nichts
darauf anbringen konnte, ſo wurde dieſes nur
um deſto vortheilhafter ſeyn; denn unichts trock:
vet ſo kraftig aus, und iſt zu Erzeugung der
Narbe behulflicher, als die Wurkung der Luft.
Jm erſten Zeitpunkt ſind trockne Leinwandfaſern

hinlanglich, ſollten ſie aber die Beſchwerden
verurſachen, deren wir in der Abhandlung von
den Wunden gedacht haben, ſo befeuchtet man
ſie mit Kalkwaſſer, das etwas ſtark iſt; iſt die

Jes Mittel nicht hinreichend, (wie es der Fall
fehr oft iſt) ſo muß man zu ſtarkern austrock
nenden Mitteln ſchreiten; man kann verkalch-
ten Alaun nehmen, und dieſes alle zween Tage
wiederholen, mittelſt des kleinen Schorfs, den
er erzeugt, kommt man bisweilen dahin, daß
man das Geſchwur austrocknet, beſonders wenn

nicht viel mehr an der Narbe iehlt. Man kann
auch den Lapis infernalis anwenden, der eben

ſeallt
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falls ofters nutzlich iſt: man ſtreicht denſelben
gelind uber die Oberflache des lebendigen Flei—
ſches, hutet ſich aber ſorgfaltig, mit demſelben

nicht an den Umkreiß zu kommen, wo die Nar
be anſezt, damit ſie nicht durch dieſes Arzney—
mittel zerſtort, und dadurch die Heilung aufge—
halten werde: man muß dieſes Mittel taglich,
und zwar lange Zeit brauchen. Auſſerdem habe
ich mich auch noch in vielen Fällen des corro
ſiviſchen Sublimats bedienet, den ich in
Kalkwaſſer aufloßte, und Federmeiſel damit
anfeuchtete, die ich auf die kranke Stelle legte.

Jn andern Fallen habe ich mit qutem Erfolg
eine leichte Aufloſung von Vitriol in gemeinem

Waſſer angewendet—
Alle dieſe Mittel ſind ſehr oft unzulang—

lich, und man weiß alsdann nicht mehr, was
man anfangen ſoll; man darf es aber doch nicht

dabey bewenden tlaſſen; ein erfahrner Wundarzt
muß auch in ſolchen Muteln Hulfe ſuchen konnen,
die, dem Anſchein nach, keine Gleichheit mit denje

nigen haben, welche durch die Erfahrung als be

wahrt beſtatigt worden ſind. Jm Jabr 1766
lies ich einem Neger bey einem geilſuchtigen
Bubo, der ſchon ſeit langer Zeit offen war,
die groſen Mittel gebrauchen; wuhrend der
Kur brachte ich die harten und ſehr angeſchwoll
nen Ränder im Umfange dieſes Geſchwurs
weg; das Fleiſch wurde roth, veſt, und hatte
alle zur Erzeugung der Narbe erforderlichen
Eigenſchaften. Jch legte alsdaun trockue Lein

wand
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wandfaſern auf, und hielt lange damit an,
ohne jedoch, daß ich die germgſte Wirkung da—
von ſah. Dieſe ganze Zeit uber blieb das
Geſchwur in qutem Stand, allein die Rarbe
ruckte nicht fort. Jch brauchte alsdann Kalk:
waſſer, welches aber eben ſo wenig leiſtete; ich
mußte es ſogar ausſetzen, weil das Fleiſch davon
eine uble Veſchaffenheit erhielt. Doch ſtellte
ich dieſes durch Leinwandfaſern, mit Taffia
angefeuchtet, in kurzem wieder her. Da ich
ſah, daß dieſe Mittel die Heilung nicht beſchleu—
nigten, brauchte ich den Lapis infernalis,
ein gelindes Aqua phagedenica, und endlich
die Aufloſung des blauen Vitriols; alle dieſe
Mittel aber, ob ſie gleich lange gebraucht wur
den, waren ohne Nutzen. Weil ich nun nicht
wußte, was ich weiter ergreifen ſollte, lies ich
des Tags etlichemal Tropfbader von einer Lauge
aus Paletuvier Aſche auf das Geſchwure brin—
gen; dieſes Mittel ſchien anfanglich gut zu
thun, da aber dieſe Aſche eine groſe Menge
feuerbeſtandiges Laugenſalz enthalt, ſo folgte
auf die Tropfbäder eine ſchmerzhafte Empfindlich
keit, und in kurzem ſieng das Fleiſch an zu bluten.
Nun nabhm ich anſtatt dieſer Lauge eine bloſe
Abkochung von inlandiſchem Eibiſch, die ich
auf die nemliche Weiſſe brauchen lies; ich
legte auf das Geſchwur nichts als ein ganz ein
faches kleines Stuckgen Leinwand: als dieſes
Mittel zween Tage lang gebraucht worden, fand

ich auf der Oberflache des lebendigen Fleiſches
verſchiedne
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verſchiedne Narbenpunkte, welche ſich anſezten;

ich lies dieſe Tropfbader fortſetzen, und die
Narbenpunkte breiteten ſich von allen Seiten
aus, ſo daß nach einem achttagigen Gebrauch
dieſes Wittels das Geſchwur vollig und grund
lich vernarbt war. Jch habe dieſes nemliche
Mittel noch in zween andren Fallen angewen:;
det, wo ich ebenfals zwey Geſchwure an den
untern Gliedmaſen nicht zur Narbe bringen
konnte, und auch da bin ich ſehr wohl damit
gefahren.

Ueberhaupt habe ich bemerkt, daß die
Trorfbader ſehr viel beytrugen, die Erzeugung
der Narbe zu befordern, beſonders wenn man

das Waſſer nicht in einer allzugroſen Hohe
herabfallen laßt, denn ſonſt wurde man das
lebendite Fleiſch zerquetſchen. Man kann die
Feuchtigkeit, welche man zu dieſen Tropfba
dern braucht, nach der verſchiednen Beſchaf—

fenheit des Geſchwurs, und nach dem der
Kranke mehr oder weniger empfindlich iſt, ab—

andern.
Nebſt dem auſſerlichen Verfahren, das

ich zur Vernarbung der Geſchwure vorgeſchlat—
gen habe, muß man arich die innerlichen Mit—
tel nicht verabſaumen, beſonders wenn es groſe
und alte Geſchwure ſind, wenn die Kranken
vollblutig ſind, oder verdorbne Safte ha—
ben. Die friſchen Gewachſe aus dem Pflan—
zenreich ſchicken ſich ſehr gut, die Scharfe der
Safte zu verbeſſern und zu mildern, bisweilen

muß
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muß man auch wol den innerlichen Gebrauch
der Chingrinde damit verbinden, oder zu an—

dren Zeiten erofnende und gelind aufloſende
Mittel. Endlich ſind zur Vernarbung der Ge—
ſchwure auch die abfubrenden Arzneyen unent—

behrlich; ſie verringern die Menge der Saſte,
die nach dem kranken Theil zuſtromen, und
geben ihnen oft eine andre Richtung; es iſt ſo—
gar nothig, daß man ſie noch lange Zeit nach—
braucht wenn auch die Narbe ſchon vollig ge—
ſchloſſen iſt, um ihr Wiederaufſpringen zu ver—
bindern; denn, ſezte man ſie aus, ſo wurden
die Safte eben wie vorher wieder nach dem lei
denden Theil gehn, und die hieraus entſtehende
Anhaufuug wurde die Narbe bald ſprengen.

Aber auch noch eine gute Diat iſt zu Ver
narbung der Geſchwure weſentlich nothwendig;
und bey Kranken, wo es mit dieſer ſchwer
hergeht, muß man um ſo genauer auf jene ſe

hen. Wenn ſie nur einigermaſen vollblutig
ſind, darf man ihnen nur wenig Nahrungsmittel
erlauben, und muß darunter nur ſolche aus—
wablen, die durch die Safte, welche ſie ent
halten, den guten Zuſtand des Fleiſches und
Eyters erhalten, und zugleich die Erzeugung
der Narbe befordern konnen. Die Diat hat
auf dieſe Naturwirkung ſo viel Einfluß, daß
die geringſte Unordnung ſonderbare Wirkungen
hervorbringt. Jch habe viele ſchon ganz ver—
narbte Geſchwure plozlich wieder aufbrechen

ſehen, wenn ein Fehler in der Lebensordnung

vorgegan
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vorgegangen war. Noch muſſen ſich die Kran—
ken auch in Abſicht der Bewegung und Rube
ſorgkaltig in Achtnehmen. Sind die Geſchwu
re an den untern Theilen, ſo iſt eine vollkommne

Ruhe durchaus nothig; ohne dieſe wurde man
ſie niemals zur Narbe bringen, weil bey der
geringſten Bewequng eine ſtarke Anhaufung
der Safte in den Beinewentſteht. Die Ruhe
iſt in dieſen Erdſtrichen um ſo nothiger, da
die Safte ohnedis ſehr geneigt ſind, nach den
untern Gliedmaſen zu gehen, wegen der Er—
ſchlappung der veſten Theile aber, und wegen

der geringen Kraft der Gefaſe ſich zuſammen
zu ziehen, nicht gegen ihr eignes Gewicht wie—
der aufwarts ſteigen konnen.

Diw Leidenſchaften der Seele haben eben—
fals ſtarken Einfluß auf die Vernarbung der
Geſchwure, und wenn ſie bis zu einem gewiſ:
ſen Grad ſteigen, bringen ſie die Arbeit der
Matur durchgebends in Unordnung. Unter
allen aber ſind Zorn und tiebe die gefahrlichſten;
ich habe gar olt beobachtet, daß ſie die Schlieſ—
ſung der Narbe verhinderten; oft ofnet ſich
dieſe ſogar wieder, und reißt von allen Seiten
ab, wenn in einer oder der andern gedachter
Leidenſchaften ausgeſchweift wird.

Dieſes iſt die Heilart, die meines Erach—
tens den hier abgehandelten auſſerlichen Krank
heiten die angemeſſenſte iſt; ſie beruhet nicht
allein auf der Vernunft, ſondern auch auf Er
fahrung und Beobachtung, welches die ſicher

ſten
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ſten Wegweiſer beym Fortſchreiten in der Kunſt
ſind. Als ich in dieſen Gegenden zu praktiei—
ren anfieng, hatte ich mein Gedachtnis mit
einer Menge Schulvorſchriften angefullt, von
denen ich mich nicht abzuweichen getraute;
allein einige Bemerkungen uber die Erſcheinun
gen, welche die tagliche Erfahrng mir an die
Hand gab, nothigten mich, meine Menynun—
gen weit anders zu ſtimmen, und ſo verfiel ich
nach und nan, auf die Heilart, welche ich in
dieſen Blattern beſchrieben habe. Wenn ich
aber dadutch einen wirklichen Vorſchritt gemacht
babe, ſo muß ich bekennen, daß er blos ein
Werk der Zeit war; die erſten Begriffe, die
man ſich bey Erlernung dieſer heilſamen Kunſt
erwirbt, dienen meiſtens zu weiter nichts, als
Vorurtheile zu erzeugen, von welchen man ſich
in der Folge nur mit groſer Muhe loswindet.
Jch fehe wohl ein, daß die hier abgebandelte
Materie nicht in ihr volles Licht geſezt worden;
ihr ganzes Verdienſt, wenn ſie ja eins hat, iſt,

daß ſie den Mißbrauch des gewohnlichen Ver
fahrens zeigt, nach welchem man Mitttel ver
ordnet, deren Krafte und Wirkungen blos in
der davon vorgefaßten Meynung liegen.

Seit dem Jahr 1772 machte ich der ko
niglichen Akademie der Wundarzneykunſt mei

ne Bemerkungen uber dieſen wichtigen Gegen—
ſtand bekannt, und dieſe Geſelliſchaft nabm
meine Arbeit gutig auf, ertheilte mir auch da
fur im folgenden Jahr eine goldne Schaumunze.

H Durch4
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Durch dieſen Beyfall, und durch meine eigne
gluckliche Praxis ermuntert, kann ich nun wol
mit Gewißbeit verſichern, daß der Gebrauch
der Salben bey Heilung der Wunden und Ge
ſchwure ganz widerſinnig iſt, und der heilſa—
men Arbeit der Natur beſtandig, inſonderheit
in warmen Erdſtrichen, ſchadet. Demohngeachtet
ſind die meiſten Practici der alten Heilart ſo er
geben, daß ſie ſelbige mit großter Sorgfalt befol

gen, ohne auf die daraus entſtehenden Folt
gen Ruckſicht zu nehmen.
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